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X Iis war uns für den 28sten Juli cl. J. eine totale Son- 
nenfinsterniss verkündigt« Diese Erscheinung nahm auch 
mein Interesse, und vielleicht um so mehr, in Anspruch» 
als unser bescheidener Erdwinkel vom Interessanten so 
selten aufgesucht wird. Die Tagesliteratur über die in 
Aussicht stehende Begebenheit führte mich weiter, auch 
die Originaldarstellungen früherer Beobachtungen nach- 
zulesen und namentlich waren es die Untersuchungen 
und Zusammenstellungen des Herrn Arago über die 
Beobachtungen der totalen Finsterniss von 1842, welche 
meine Begierde reizten, gewisse Erscheinungen aus dem 
Kreise des Wunderbaren zu ziehen. 

Im Jahre 1842 war nämlich zu den absonderlichen 
Phänomenen des Strahlenkranzes, welcher das Doppel- 
gestirn wahrend der Verfinsterung umgiebt, und der ei- 
gentümlichen Farbenänderung, welche vor, während und 
nach der totalen Finsterniss wahrgenommen wird, noch 
ein drittes hinzugekommen, das Phänomen der rothen 
Hervorragungen. Hatte auch schon Biger us Vasse- 
nius, Professor der Mathematik in Gothenburg, am 2. 
Mai (juL Kai.) 1733 dieselben beobachtet, so waren sie 
doch erst 1842 zu einer allgemeinen Kenntniss gelangt 
und erst einmal wieder — von Herrn Kutczycki am 
8. August 1850 in Honolulu — konstatirt worden. Schon 
zur Erklärung der älteren Phänomene nahm man neue 
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Hypothesen zu Hülfe, man sah in der Korona di At- 
mosphäre der Sonne, deren Licht zu schwach se am i 
erst mit der Verdunkelung des grelleren Sonnenl hts 
wahrgenommen werden zu können; man wollte aus den 
Farbenerscheinungen herauslesen, dass die Sou«€ von 
den Rändern anderes Licht ausstrahle, als von der 
Mitte: nun kam noch eine neue Erscheinung hinzu und 
mit derselben auch neue .Hypothesen. Nachdem lerr 
Airy geäussert hatte; „um nieine Meinung ohne Rick- 
halt zu sagen, so glaube ich nicht, dass bis jetzt irj end 
Jemand eine befriedigende Erklärung derselben geg ben 
hat", wurde durch Herrn Kutczycki nach Hjrrn 
Arago's Vorgang eine befriedigendere Erklärung ver- 
sucht als die bis dahin bekannten. Herr Kutczycki 
hatte nämlich kurz nach der Verfinsterung an derjeni- 
gen Stelle der Sonne , an welcher er während der Ver- 
finsterung eine Flamme beobachtete, eine Sonnenfackel 
gesehen, welche sich allmälig mit der Rotation der 
Sonne von Osten nach Westen bewegte. Er stellte dem- 
nach die Meinung auf, die Sonnenfackeln haben ihren 
Ort in der Atmosphäre der Sonne, projiciren sich für 
gewöhnlich auf deren Oberfläche, erscheinen aber als 
lichte Fortsätze des Sonnenrandes, wenn sie gerade sich 
in dessen Ebene befinden, und das stärkere Licht der 
Sonne durch den Mond verdeckt wird. Gegen diese 
Ansicht lässt sich vor allem anfuhren, dass sie eben 
nichts ist, als wieder eine neue Hypothese. Und kön- 
nen wir mit älteren schon bewährten Annahmen eine 
Erklärung der Phänomene geben, so wird die letztere 
sicher der ersteren vorzuziehen sein. 

Fast alle Hypothesen, die mir über die genannten 
Phänomene bekanntgeworden sind, haben eine eigentüm- 
liche Färbung, ich möchte sie mit dem Ausdruck einer 
„topographischen" bezeichnen. Den Grund suche ich 
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darin, dass bis jetzt die Sonnenfinsternisse fast aus- 
schliesslich von Astronomen beobachtet worden sind. 
Ist aber einmal eine physikalische Erklärung gewagt 
worden, so sieht man an der Oberflächlichkeit ihrer 
Motivirung, dass man die Erscheinung zu sehr ausser- 
halb des Bereiches der Physik liegend betrachtete, um 
sie eines gründlicheren Studiums zu würdigen. 

Bei mir befestigte sich schon während der die Be- 
obachtung der diesjährigen Sonnenfinsterniss vorberei- 
tenden Studien immer mehr und mehr die Ansicht, dass 
man es hier nicht sowohl mit blos astronomischen, 
sondern mit physikalischen Erscheinungen zu thun 
habe, und dass alle die genannten Phänomene sich aus 
der Theorie der Beugung und der Interferenz des Lich- 
tes erklären Hessen. Ja ich kam noch weiter zu der 
Ueberzeugung, dass Phänomene der beobachteten Art 
nach physikalischen Grundsätzen unter den obwaltenden 
Bedingungen eintreten müssten, selbst wo die Möglich- 
keit einer Mitwirkung astronomischer Ursachen ausge- 
schlossen sei. 

Denn wenn die Strahlen der Sonne an den Rän- 
dem des Mondes vorbeistreifen , so muss noth wendiger 
Weise das Licht eine Beugung erfahren; an gewissen 
Stellen im Räume muss nothwendiger Weise das ge- 
beugte Licht interferiren und zu Farbenerscheinungen 
Anlass geben; am Rande des Mondes haben die Astro- 
nomen Berge nachgewiesen, das an diesen Bergen vor- 
beistreifende Licht muss ebenfalls gebeugt werden und 
zu Inteferenzerschcinungen fuhren. Naturlich drängte 
sich hierbei die Frage auf, welchen Anblick werden 
diese Vorgänge gewähren? Und die Antwort war: ein 
Beobachter sieht um den verfinsternden Mond hemm 
einen lichten Strahlenkranz; das zum Beobachter vor, 
während und nach der Verfinsterung kommende Licht 
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ist in einer bestimmten Aufeinanderfolge verschieden 
gefärbt, und unter gewissen sehr wahrscheinlichen Be- 
dingungen zeigen sich am Rande des Mondes farbige 
Hervorragungen oder losgelöste Flecke, die mit der 
Verschiebung der beiden Gestirne gegeneinander an 
Glanz und Ausdehnung wachsen oder abnehmen. Aber 
warum sträubt man sich so sehr, in den genannten Phä- 
nomenen Beugungs - und Interferenzerscheinungen zu er- 
blicken? Ich suche den Grund darin, dass man nicht 
gewöhnt ist, nach der unmittelbaren Wirkung dieser Er- 
scheinungen auf den Beobachter zu fragen, dass viel- 
mehr alle Erörterungen derselben in Lehrbüchern und 
Vorlesungen daraufhinausgehen, sie objektiv darzustel- 
len; sei es dass mau sie auf einen Schirm prpjicirt, 
oder direkt auf die Netzhaut des Auges oder in den 
Bildraum eines Fernrohres. 

Um aber prüfen zu können, ob die Ansicht, zu 
welcher ich auf dem theoretischen Wege gewissermas- 
sen aprioristisch gelangt war, stichhaltig sei, war vor 
allem die eigene Anschauung des Phänomens nothwendig. 

Der mir zu diesem Ende von meinem Herrn Res- 
sortminister geneigt ertheilte Urlaub führte mich nach 
Karlskrona in Schweden. Ich hatte unter den in der 
Linie der centralen V erfinster ung gelegenen Orten, 
diesen gewählt, weil ich fürchtete, dass die Orte 
näher den Westküsten von Schweden oder Deutschland 
dnreh Wolken und Niederschläge in Folge der wieder 
eingetretenen westlichen Luftströmungen leichter heim- 
gesucht werden möchten, als dieser von der Westküste 
möglichst entfernte Ort. Der Erfolg hat meine Vermu- 
thung bestätigt, denn während in Gothenburg, Danzig, 
Frauenburg u. a. Orten der Himmel sich erst kurz vor 
der Verfinsterung aufgehellt hatte, war Karlskrona bis 
gegen Abeud von heiterem Wetter begünstigt. Ferner 
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glaubte ich durch Häufung der Stationsorte auch meiner- 
seits zu einer grosseren Wahrscheinlichkeit der Beob- 
achtung beitragen zu müssen , und es war mir bekannt 
geworden, dass namentlich Gothenburg und Danzig von 
mehren andern Beobachtern aufgesucht werden würden. 

Am 27. Juli Nachmittags kam ich in Kralskrona an, 
und fand, dass meine wenigen Instrumente von einer 
eintägigen Seereise und einer dreitägigen Landfahrt nicht 
gelitten hatten. Ich hatte mich mit zwei in y 5 Reaumur- 
Grade und mit einem in ganze Reaumur -Grade getheil- 
ten Thermometern, mit einem Fernrohre und mehren 
Polarisationsvorrichtungen versehen. 

Pas Fernrohr war ein Erdrohr, zeigte also die 
Gegenstände in ihrer naturlichen Lage. Es hatte 
ein Objectiv von 45 Millimeter Durchmesser und 48 
Centimeter Fokaldistanz. Es vergrösserte nur 20 mal 
in der Linie, hatte aber ein Gesichtsfeld von 1° 26' 6". 
Leider stand mir ein besseres Fernrohr nicht zur Dis- 
position. In das Diaphragma des Okulars hatte ich zur 
bequemern Beurtheilung der Grössen ein Netz von je 10 
senkrecht aufeinanderstellenden Spinnefäden eingezogen. 

Der Mühe, einen Ort zur Beobachtung zu suchen, 
wurde ich durch die Zuvorkommenheit des Officiers iu 
der Marine Herrn Kleman überhoben, Her mir mit jener 
mehrfach erprobten schwedischen Hospitalität einen 
steinernen Tisch in einem besonders zur Beobachtung 
der Sonnen finsterniss auf den Werften erbauten kleinen 
Observatorium überliess. Dieses Observatorium war auf 
einem niederen Abhang fast unmittelbar am Meere auf- 
geführt und nach den Haupthiinmelsrichtungen orientirt; 
nach Süden und Westen bot es die Aussicht auf das 
Meer und die in demselben liegenden Klippen, und nach 
Ost und Nord war der Horizont durch die Mauer be- 
schränkt, welche die Werfte von der Stadt trennt. Auf 
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der Westseite war eine Luke angebracht, um durch 
dasselbe die Fernröhre nach der Sonne zu richten. 

Den ganzen Vormittag war der Himmel heiter ge- 
wesen, doch er hatte eine ziemlich blassblaue Farbe. 
Als ich nach der Beobachtung das Observatorium ver- 
liess, hatten sich einzelne Haufen-Wolken angesammelt, 
die sich gegen Abend mehrten. Die Beobachtung selbst 
wurde jedoch in keiner Weise gestört. 

Auf der Südseite des Häuschens hatte ich eines 
der mitgebrachten Thermometer mit geschwärzter Ku- 
gel einen Fuss von der Wand aufgestellt und auf der 
Nordseite in ähnlicher Weise ein anderes angebracht. 
Die Beobachtungen derselben haben nichts besonderes 
ergeben. Die Temperatur differenz beider vor dem Be- 
ginn der Finsterniss betrug nur 2«,4 R. Es wehte näm- 
lich ein ziemlich frischer Wind von der Seeseite und 
kühlte das ihm ausgesetzte geschwärzte Thermometer 
beträchtlich ab. Die geringste Differenz während der 
totalen Verfinsterung betrug 0°,4 R. 

Ferner hatte ich 12 verschiedene Farben auf weisse 
Pappe aufgetragen, um aus etwaigen Veränderungen 
derselben Schlüsse auf diejenigen Farben machen zu 
können, welche sich vor, während und nach der totalen 
Bedeckung in der Beleuchtung zeigen. Die Beobachtung 
dieser Farben hatten mehre der in der Nähe des Häus- 
chens stehenden Personen übernommen. Ks ergab sich, 
dass sich die Farben nicht geändert hatten, dass aber 
die weisse Pappe einen grünlich grauen Ton bekam. 
Leider hatte ich die Farben ziemlich gesättigt auf die 
Pappe aufgetragen, wären sie sehr blass gewesen , so 
wäre sicher ein Verlöschen der einen oder andern, oder 
ein gleiches Aussehen zweier oder mehrer beobachtet 
worden. — Die Gesichtsfarbe der im Freien befindlichen 
Menschen soll beträchtlich verändert worden sein, und 
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aus allen Beschreibungen gehl hervor, dass der rotiie 
Ton derselben verlöscht war, dass also die Beleuchtung 
eine grünliche gewesen sei. Ich selbst beobachtete aus 
der Luke des Hauses eine graugrüne Färbung des 
Himmels, die mit der 'Verfinsterung grüner wurde. Eine 
der umstehenden Personen, deren Beobachtungsgabe 
mir für die Richtigkeit der Thatsache bürgt, hatte wäh- 
rend der ersten Momente der totalen Finsterniss eine 
blutrothe Färbung mehrerer auf der Süd Westseite am 
Horizont stehender Wolken und eine gleiche Färbung 
des Meeres gesehen. Ich werde weiter unten bei der 
Erklärung der Farbensäume, welche den Schatten um- 
gaben, auf diese und mehre ähnliche Beobachtungen 
zurückkommen. 

Bei zunehmender Verfinsterung legte sich der 
Wind, der bisher recht frisch geweht hatte. — Merkur 
und Venus waren deutlich sichtbar und Jupiter soll wäh- 
rend der totalen Verfinsterung ebenfalls gesehen wor- 
den sein. Beobachter in der Stadt Karlskrona hatten 
7 Sterne gezählt. 

Meine Hauptzwecke streng verfolgend beschränkte 
ich mich auf die Beobachtung am Fernrohr. Noch kurz 
vor der totalen Bedeckung untersuchte ich, ob ich den 
freien Theil der Mondscheibe sehen könne, war aber 
nicht im Stande, denselben wahrzunehmen. Mit dem 
Eintritt der totalen Verfinsterung entfernte ich die dunk- 
len Gläser. Noch einen Moment hatte ich die bekannte 
Erscheinung der roseukranzähnlichen Lichtpunkte am 
Ostrande der Doppelscheibe. Die Krone leuchtete 
mit ihrem milden Lichte bis zu dem scharf abgeschnit- 
tenen Rande des Mondes. Ihr Ansehen war weisslich 
und glich der Glorie, welche Maler um die Häupter 
der Heiligen zu legen pflegen. Sie ging radial aus- 
strahlend in das aschfarbene Licht des Himmels über. 



Die Ausstrahlungen derselben überragten das Gesichtsfeld 
meines Fernrohres. Eine dem Monde concentrische 
Bifurcation der Krone, wie sie 1842 von mehreren Sei- 
ten her beschrieben wurde, habe ich ebenfalls nicht 
wahrgenommen, auch zeigte sich Aas Licht der Krone in 
keiner Weise undulirend, wie man es 1842 vielfach 
geschildert hat. 

Die Krone mit freiem Auge zu betrachten, wagte 
ich nicht ; ein im Augenblick der Beobachtung mir un- 
bewusstes Gefühl, es möchte von den kostbaren Secundcn 
mir etwas verloren gehen, hielt mich davon ab. Vor 
allem suchte ich nach den interessantesten Erscheinun- 
gen, nach den rothen Hervorragungen. Bei der ersten 
Durchmusterung des Gesichtsfeldes zeigte sich eine 
solche am östlichen Rande der Scheibe etwas über dem 
horizontalen Durchmesser, und zwei andere am westli- 
chen Rande, von denen die eine in der Richtimg des 
horizontalen Durchmessers, die andere etwas weniges 
darunter stand. Die östliche war beinahe kreisförmig 
und schien fast losgelöst von der dunklen Scheibe. Die 
beiden westlichen glichen abgerundeten Kegeln, mit der 
breiten Basis auf dem dunklen Rande stehend. 

Die Hervorragung am Ostrande war bald ver- 
schwunden, dafür vergrösserten sich aber die des West- 
randes beträchtlich. Die obere derselben nahm die Ge- 
stalt der beiden obersten Glieder des Zeigefingers der 
linken Hand an, ähnlich als ob die Hand hinter der dunk- 
len Scheibe verborgen sei und der Finger nach unten 
gebogen hervorrage. Die Farbe war an der oberen 
convexen Seite carmin- bis incarnatroth, dann folgte nach 
unten eine schmale weissliche Schattirung , welche am 
untersten Rande zu einer bläulichen Färbung überging. 
Das der Scheibe am meisten abgewandte Drittel war 
nur roth gefärbt. Der Raum, welchen die Hervorragung 
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einnahm, beinig mehr als % vom Zwischenraum zwi- 
schen zwei Verttcalfäden des Fernrohres, während der 
Sonnendurchmesser etwas über 8 solcher Abtheilungen 
betrug, sodass die Länge der Hervorragung sich auf % 
bis ] / 8 des Sonnendurchmessers belief. Die zweite der 
westlichen Hervorragungen hatte sich losgelöst und 
schwebte als rosenrothe Scheibe abgesondert von der 
dunklen Fläche des Mondes im Lichte der Krone, sehr 
nahe der hakenförmigen Verlängerung der vorigen. 
Das weisse Licht der Krone war zwischen der Scheibe 
des Mondes und dieser Hervorragung etwas intensiver. 

Von der ersten dieser Hervorragungen etwa 30° 
am Mondrande abwärts hatte sich eine dritte und von 
derselben ebensoweit abwärts eine vierte gebildet, die 
obere hatte eine mehr ponceaurothe, die untere jedoch 
dieselbe carminrothe Färbung als die zuerst beschrie- 
bene. Beide waren ungleich kleiner als die oberste des 
Westrandes, und die Gestalt der untersten war die eines 
abgerundeten Kegels, wahrend die der darüber befind- 
lichen einer ilachen Welle vergleichbar war. 

Nach wenigen Minuten war die Erscheinung ver- 
schwunden. Trotz aller Vorbereitungen war ich von 
dem Imponirenden des Gesehenen so ergriffen, dass ich 
kein Gefühl der Zeit mehr besass. Die Absicht, die 
Erscheinungen auch mit den Polarisationsvorrichtungeu 
zu untersuchen, war vereitelt, denn es überraschten mich 
die Lichtpunkte am Ostrande und sogleich nach ihnen 
das Hervortreten der Sonne. Die grosse oberste Her- 
vorragung des Westrandes, sowie die Krone an dieser 
.Seite verschwanden zwar kurz nach dem Hervortreten 
der Sonne, aber doch nur allmälig 

Die Erscheinungen, welche sich mir darboten, gebe 
ich in der Zeichnung Fig. 1. wieder. 

Den liest des Tages, sowie den folgenden Tag 
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verwandte ich dazu, meine Beobachtungen niederzu- 
schreiben, theils um das im Fluge Gesehene zu fixiren, 
theils um eine Färbung meiner eigenen Wahrnehmun- 
gen durch die Phantasie oder durch die Schildernden 
fremder Beobachtungen zu vermeiden. 

Auf einer vom Beobachtungsort weiter fortgesetz- 
ten Reise durch Schweden hatte ich vielfach Gelegen- 
heit die Ergebnisse von Beobachtungen an anderen 
Stationen in Erfahrung zu bringen. Nach der Rückkehr 
zu meinem Laboratorium setzte ich meine Untersu- 
chungen auf Grund der gewonnenen neuen Anschauun- 
gen fort und übergebe im folgenden das Ergebniss der- 
I selben der ( Öffentlichkeit, obschon ich mir nicht ver- 

schweige, welche gewichtige Gegner ich finden werde. 
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Ueber die Llchtkrone, welche den Mond 
während der totalen Finsternlss umgiebt 

Während den totalen Sonnenfinsternissen hat man 
von jeher einen Lichtschein beobachtet, welcher die 
dunkle Mondscheibe umgiebt. Das Aussehen dersel- 
ben wird verschieden beschrieben. 1842 erschien sie im 
südlichen Frankreich als „ein den dunklen Mondrand be- 
rührender kreisförmiger Gürtel, welcher von einem an- 
dern minder hellen Gürtel berührt wurde". In Italien 
hatte man an einem ßeobnchtungsort einen sehr schma- 
len dunklen ..Ring" bemerkt, welcher die beiden hellen 
Lichtringe von einander trennte. An anderen Stationen 
in Italien sowie in Wien hatte man nichts von einer 
solchen Doppeltheilung beobachtet Immer aber hatte 
das Licht in der Nähe des Mondrandes die grösste In- 
tensität und ging allmälig in das Dunkel des Himmels 
über. In diesem Jahre stimmen alle mir bekannt ge- 
wordenen Beobachtungen darin überein, dass die Krone 
keine Doppeltheilung zeigte und sich mit regelmassig 
abnehmender Intensität vom Moudrande aus verbreitete. 
Die Herrn Galle und Brünow, welche in Frauenburg 
beobachteten, bemerkten eine gelbliche oder röthliche 
Färbung der Corona. (Monatsberichte der berliner Akade- 
mie 1851, Seite (509 und 612 ) — Stets sind in diesem 



Digitized by Google 



— 12 — 

Lichtschein Strahlen von grösserer Intensität und Aus- 
breitung als der Lichtschein selbst, wahrgenommen wor- 
den. Da ich dieses Phänomen anderen Ursachen vindicire, 
unterlasse ich einstweilen die Schilderung derselben 
und wende mich zur Beschreibung der künstlichen Nach- 
ahmung der Krone und der Erklärung ihres Entstehens. 

Ich stellte die Erscheinung kunstlich dar, indem 
ich das Licht der Sonne durch den grossen auf der 
Rückseite geschwärzten Glasspiegel eines soleiischen 
Heliostaten ohne Uhrwerk, in mein Zimmer treten liess, 
in den Weg dieses Lichtstrahles Scheiben oder Kugeln 
von verschiedenen Durchmessern stellte, und diese Vor- 
richtung durch ein Fernrohr derart betrachtete, dass das 
ganze Objectiv desselben sich innerhalb des geometrischen 
Kernschattens des opaken Körpers befand. Der Durch- 
messer der Oeffnung, durch welche das Sonnenlicht in das 
Zimmer trat, varürte in 15 Abstufungen zwischen 92 
Millimetern und 0, mm 5, oder aber es konnte das Son- 
nenlicht durch eine Linse von 83 mm Durchmesser und 
180 MMW Brennweite in einem Punkte vereinigt werden; 
die Durchmesser der Kugeln oder Scheiben betrugen 
zwischen ÖS"""», 5 und 17 mm ; das Fernrohr, dessen ich 
mich zumeist bediente, war ein kleines astronomisches, 
es vergrösserte 20 mal in der Linie, hatte ein Objectiv- 
glas von 28 mm Durchmesser und eine 290 mm lange Focal- 
distnnz. Der Abstand des Fernrohrs von der Oeffnung 
im Heliostaten konnte sich bis zu lOV 2 mtr ausdehnen: — 
trotz aller der hier möglichen Aeuderungen behielt die 
Erscheinung denselben Charakter. Ich erblickte einen 
hellen Ring, welcher die dunkle Seheibe umgab, die 
grösste Intensität am Rande der Scheibe hatte, allmälig 
in das Dunkel der Umgebungen verlief, aber auch über 
den Rand in das Innere der Scheibe etwas übergriff 
und dort eine merklich violette Färbung zeigte. Dieser 
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Lichtring war von dunklen, mit der Scheibe concentri- 
sehen und in sehr geringem Abstand von einnuder ste- 
henden Linien durchfurcht. Er gewährte das unduli- 
i ende Ansehen , welches man an Interferenzersch einun- 
gen im Fernrohre zu sehen gewohnt ist* 

Ich will nun versuchen zu erklären, wie dieses 
Licht überhaupt gesehen werden kann, ich werde mich 
bemühen zu zeigen, dass die künstliche Erscheinung 
dieselbe ist,, als die natürliche der Corona, und werde 
nachweisen, woher die Abweichungen, theils der künst- 
liehen vou der natürlichen Erscheinung, theils die von 
verschiedenen Beobachtern des natürlichen Phänomens 
rühren. 

Figur f. 



Vt 71 




Sei bc in Fig 1. ein kleiner Theil einer ebenen Welle 
homogenen Lichtes,welche von einemsehr entfernten, in der 
Verlängerung der zu cb senkrechten Linie ad gelegenen 
Lichtpunkte aus erregt wird, und sei a ein Aether- 
theilchen, welches bei der Fortpflanzung der in cb statt- 
habenden Bewegungen in Lichtschwingungen versetzt 
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werden soll; so können wir bekanntlich die Wirkimg, 
welche « erfahrt, betrachten als die Resultirende aus 
allen Wirkungen, welche von jedem Elemente der Welle 
eb auf a übertragen werden. Die Wirkung aller Theil- 
chen, welche rechts von der zur Wellenflfiche gezoge- 
nen Normale ad liegen, ist natürlicherweise eben so gross 
als die der links gelegenen, wir brauchen also bloss die 
Wirkung der einen Hälfte zu betrachten und diese zu 
verdoppeln, um die totale Wirkung der Wellenftäche 
auf a zu erhalten. 

Auf den Punkt a wirken alle von allen Punkten 
der Wellenflüche db ausgehenden Anregungen, aber mit 
abnehmender Intensität, je nach der Entfernung der an- 
regenden Punkte von dein Punkte d, indem mit dieser 
Eni fernung die Richtung, in welcher die Wirkung auf 
a übertragen wird, stärker abweicht von der Richtung, ' 
in welcher die Wirkung vom leuchtenden Punkte aus* 
geht. Aber auch noch eine andere Verminderung der Wir- 
kung mit der Entfernung von d ergiebt sich durch fol- 
gende Betrachtungen. Denken wir uns die Wellenhälfte 
db in derartige Unterabtheilungen dr rs st tu... getheilf, 
dass die von den Endpunkten derselben nach a gezoge- 
nen Linien immer um eine halbe Wellenlänge X des ho- 
mogenen Lichtes differiren, so dass also ar—ad=zas—ar 
= at — os , * . =A ist, so wird, z. B. eine von r in a 
ankommende Wirkung das Aethertheilchen a immer 
grade in die entgegengesetzte Schwingungsphase zu ver- 
setzen streben, als die von d in a ankommende Wirkung. 
In ähnlichen Beziehungen werden die von s und r, die 
von t und s .... ausgehenden Wirkungen zu einander 
stehen. Da die zwischen diesen Theilungsptinkten symme- 
trisch liegenden Punkte in denselben resp. Beziehun- 
gen zu einander stehen, würden sich die Wirkungen 
aller Abtheilungen gegenseitig aufheben, wenn die Ab- 
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tlieilungen gleich gross und die Richtung der Uebertra- 
gnng für alle Abtheilungen dieselbe wäre. Da aber einmal 
die Abtheilungen immer kleiner werden, und da ferner die 
Wirkung jedes einzelnen Theilchens abnimmt mit zuneh- 
mender Entfernungen von d y so wird die Wirkung der Ab- 
theilung dr nicht ganz aufgehoben durch die der Ab- 
teilung rs, die der Abtheilung st nicht ganz aufgehoben 
durch die der Abtheilung tu u. s. w. Bezeichnet man 
nun die Wirkung, welche a von der ganzen Wellen- 
hälftc db erfahrt, mit J 9 und die partielle Wirkung welche 
a von den einzelnen Abtheilungen dr 9 r$ 9 st... erfahrt, 
resp. mit g, <;, t, u... und betrachtet man die der ersten 
Abtheilung als positiv, so ist die der zweiten negativ, 
die der dritten wieder positiv... und es ergiebt sich die 
Totalwirkung 

J —q — g 4-t — v + 9 — .... 
Diese Reihe nimmt sehr stark ab, so dass gegen das 
Glied g — g alle übrigen Glieder vernachlässigt werden 
können, daher es auch in den gewöhnlichen Fällen er 
scheint, als ob der Punkt a blos von d her, d. i. von 
der Richtung des leuchtenden Punktes eine Lieht Wir- 
kung erfahrt. 

Die Wirkung J wird nun in Wahrheit einem Punkt 
a ertheilt, wenn die Wirkung der andern Wellenhälfte 
de durch einen bis d reichenden opaken Schirm mit 
aufgehalten wird, d. h. wenn sich a in der Schatten- 
grenze des Randes n dieses Schirmes befindet. Ohne 
einen solchen Schirm erfahrt der Punkt a natürlich die 
doppelte Wirkung. Wird aber der Schirm bis r 
verschoben, so dass auch die Wirkung der ersten Ab- 
theilung dr von ihm aufgehoben wird, dann empfangt 
der Punkt a kein direktes Licht mehr von dem leuch- 
tenden Punkte, immerhin wird er aber noch mit einer 
Intensität 



J i =<; — r + u — cp -f .. .. 
beleuchtet; wird der Schirm bis s vorgerückt, so wird 
a mit einer Intensität 

J 2 = r--u + (p-'" 
beleuchtet u. s. f. Befindet sich nun in dem Punkte « 
ein Auge, so erfährt dasselbe, auch wenn es nicht vom 
dirccten Lichte getroffen wird, immerhin von dem leuch- 
tenden Punkte eine Lichtwirkung und zwar von abneh- 
mender Intensität J, J l9 J«,.... jenachdem der Rand 
des Schirmes weiter von d aus entfernt wird, oder, 
was dasselbe ist, je weiter das Auge sich von der 
Schattengrenzc in das Innere des Schattens entfernt. 
Wo sich aber auch das Auge innerhalb des Schattens 
befinden mag, es wird von allen Theilen der Welle cb, 
welche vom Rande des Schirmes abwärts stehen, Licht 
empfangen, und dasselbe in die Ebene des Schirmes 
projiciren. Je näher sich das Auge der geometrischen 
Schattengrenze befindet, desto intensiver ist das Licht 
am Rande des Schirmes und desto rascher nimmt die 
Intensität mit der Entfernung vom Rande ab. Das Auge 
erblickt also den dunkeln Schirm mit einem Lichtsaume 
von beträchtlicher Ausdehnung und abnehmender Inten- 
sität versehen. 

Bis jetzt nahmen wir an, dass der sehr entfernte 
leuchtende Punkt homogenes Licht aussende. Giebt 
derselbe aber weisses Licht, so wird der Rand des 
Schirmes ebenfalls von weissem Lichte mit gleich- 
mässig abnehmender Intensität umgeben sein, indem 
die verschiedenen homogenen Lichtarten, aus denen das 
weisse Licht besteht, nur durch die Länge ihrer Wellen 
von einander verschieden sind und unsere bisherige 
Deduction einen Unterschied der Intensität Je nach der 
Wellenlänge noch nicht nachwies. Es ist hier aber der 
Ort auch auf diesen Unterschied Rucksicht zu nehmen. 
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Construircn wir nämlich unsere Figur för verschie- 
dene Wellenlängen zu gleicher Zeit, z. B. für rothes 
Licht, dessen halbe Wellenlänge A.=0, rom 0003446 und für 
violettes Licht, dessen halbe Wellenlänge ^=0,"»"0001981 
betrögt, .so rücken für das letztere die Abtheilungen 
dr rs st... viel näher au einander, als für das erstere. 
Wie man nun auch den Rand n des Schirmes nach fr 
hin verschieben mag, immer werden von dem Lichte, 
welches den kürzeren Wellen entspricht, wirksamere Ab- 
theilungen entzogen, als von demjenigen, welches den län- 
geren Wellen entspricht. Es geht hieraus hervor, dass 
die minder brechbaren Lichtstrahlen, Roth und Gelb, 
vorherrschen werden gegen das stärker brechbare Violett 
und Blau, dass also der den Schirm umgebende Lichtsaum 
eine vorherrschend röthlichc oder gelbliche 
Färbung haben muss. — Betrachtet man den künst- 
lichen Lichtsaum durch verschiedenfarbige Gläser, so 
zeigt sieh* ganz conform mit dieser Annahme, dass der- 
selbe im rothen Glase eine viel grössere Ausdehnung 
hat, als im violetten. Aehnliche Versuche mit der Co- 
rona der totalen Sonnenfinsternisse sind mir nicht be- 
kannt geworden. 

Denken wir uns nun, dass der Schirm ein opaker 
Körper mit kreisförmigem Querschnitt sei, und dass der 
leuchtende Punkt sich zu einer leuchtenden, dem Quer- 
schnitt des opaken Körpers conaxialcn Kreislinie erwei- 
terte, so wird ein im Kernschatten des Körpers befind- 
liches Auge eine dunkle Scheibe mit einem hellen kreis- 
förmigen Lichtsaume umgeben erblicken. Wird der 
Halbmesser der leuchtenden Kreislinie kleiner, so wird 
der Lichtsaum schmäler und lichtschwächer. Denken 
wir uns endlich den leuchtenden Kreis mit immer enge- 
ren leuchtenden Kreisen erfüllt, bis er in eine leuchtende 
Scheibe übergegangen ist, so wird sich an dem Licht- 
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säume um den opaken Körper nichts ändern, als dass 
seine Lichtstürke nach dein Rande des Körpers hin ver- 
mehrt wird. 

Die Versuche im dunklen Zimmer zeigen aber, dass 
der Lichtsaum auch nach innen über den dunklen Raum 
der Scheibe übergreift, dass dieser Lichtsaum mit con- 
centrischen dunklen Ringen durchfurcht ist, welche na- 
mentlich hervortreten, wenn man monochromatisches 
Licht zur Erzeugung desselben anwendet, und dass er 
nach innen violett gefärbt ist. Zu diesen Erscheinungen 
wirken zwei Ursachen. 

Die erste Ursache ist darin zu suchen, dass bei 
der Darstellung der Erscheinung im dunklen Zimmer die 
verschiedenen Entfernungen des leuchtenden Punktes 
und des verdunkelnden Körpers für die Einstellung des 
Fernrohres einen wesentlichen Unterschied bedingen. 
Die Erscheinung des Lichtsaumes gehört hier nämlicli 
einer weit flacheren Welle an , als der Fall sAn würde, 
wenn dieses Licht von der Entfernung des Verdunkela- 
den Körpers herkäme. Stellt man nun das Fernrohr so 
ein, dass die Ränder des opaken Körpers scharf in 
demselben erscheinen, so sind die von einem Punkte des 
Lichtsaumes kommenden Strahlen bei der Ankunft im 
Brennpunkte des Oculars schon im Divergiren begriffen, 
breiten sich also über den Rand des opaken Körpers 
aus. Stellt man hingegen das Fernrohr auf die Lieht* 
quelle ein, so erscheinen die Ränder des dunklen Kör- 
pers undeutlich, und g-eifen in das Bild des Lichtsau- 
mes über. 

Die andere weit einflussreichere Ursache besteht 
darin, dass die kreisförmige Blendung des Objectivgla- 
ses von dem Lichtsaume, dessen kreisrunde Form sich 
besonders dazu eignet, ein Interferenzspectrum bildet. 
Meine Versuche haben mich überzeugt, dass das Ueber- 



greifen des Lichtkranzes über den Rand des opaken 
Körpers, die dunklen concentrischen Linien und der 
violette Farbensaam wesentlich von diesem Spectrum 
abhängen. Alle Abänderungen der Versuche, welche 
die Bildung desselben förderten, erhöhten die genannten 
Erscheinungen und umgekehrt traten sie zurück, wenn 
die Bedingungen eine solche Bildung benachteiligten. Die 
über diese Frage angestellten Versuche detaillire ich im 
Folgenden: Je kleiner die Objectivöffnung ist, desto 
breiter werden die Streifen des Spectrums, je grösser 
dieselbe ist, desto enger rücken sie aneinander. Wenn 
ich sonach Blendungen vor dem Objectivglas anbrachte, 
so verbreiterten sich die Intervalle zwischen den dunklen 
Linien des monochromatischen und die Farbenringe des 
weissen Lichtes in dem Maasse als die Blendungen en- 
ger wurden. Um das Umgekehrte zu prüfen, construirte 
ieh mir ein einfaches Fernrohr aus einer Objectivlinse 
von 43«*»* Durchmesser und 30ü wjro Brennweite und ein 
anderes durch die oben beschriebene Linse des Helio- 
staten von 83""" Durchmesser und ISO 01 *" Brennweite und 
benutzte eine einfache Lupe als Ocular. Der Effect 
war, dass die Farbenringe sogut wie unmerklich wurden 
und bei Anwendung von monochromatischem Lichte die 
concentrischen dunkelen Linien wegfielen, der Lichtsaum 
sich also vom Rande des occultirenden Körpers aus in 
den Raum hinein ohne Unterbrechung verbreitete. Wenn 
jch ferner vor dem Objectiv meines Fernrohres ein Schar- 
nier anbrachte und in demselben zwei Pappstücken mit 
ihren graden Rändern so gegeneinander verschob, dass 
sie die Objectivöffnung in parallelen geraden Linien ab- 
grenzten, so konnte ich während der Annäherung dieser 
Schirme verfolgen, wie dieselben Streifen ihre Gestalt 
entsprechend änderten. — Ferner ist bekannt, dass die 
Iuterferenzspectra desto weniger wahrnehmbar werden, 
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je lichtschwächer die erzeugende Lichtlinie ist. Dem- 
zufolge Hess ich das vom Heliostaten kommende Licht 
durch ein matt geschliffenes (gehörig abgeblendetes) Glas 
in die Stube eintreten, und fand dass die genannten Er- 
scheinungen ebenfalls verschwanden. — Ebenso bekannt 
ist, dass diese Interferenzerscheinungen schwächer wer- 
den , je breiter die erzeugende Lichtlinie ist. Um auch 
diese Prüfung nicht zu unterlassen, warf ich das ganze 
Sonnenbild durch den Heliostaten in die Stube und 
stellte eine grössere Kugel derart in den Weg desselben 
zum Fernrohr, dass das letztere sich vollständig im 
Kernschatten befand. Auf diese Weise erzielte ich ei- 
nen sehr breiten Lichtsaum, und mit ihm ein Verschwin- 
den der Interferenzerscheinungen desselben. — Folgen- 
der Versuch zeigte mir noch insbesondere, dass nament- 
lich die concentrischen dunklen Linien begründet seien 
in dem Beogungsphänomen durch die Blendung des Ob- 
jectivs. Ich klebte auf eine Glasplatte eine Stanniolscheibe 
und schnitt in dieselbe eine Kreislinie mit der Spitze ei- 
nes scharfen Federmessers. Hielt ich diese Vorrichtung 
vor den Heliostaten, so dass sie eine leuchtende Kreis- 
linie repräsentirte, und betrachtete ich sie durch das 
Fernrohr, so zeigten sich dieselben concentrischen Ringe, 
wie bei der Betrachtung der nachgeahmten Corona durch 
dasselbe Fernrohr. 

In Folge dieser Versuche und theoretischen Be- 
trachtungen bin ich zu der Ueberzengung gekommen, 

dass das Licht der Corona bei totalen Sonnen- 
finsternissen nichts anderes ist, als das Liebt, 
welches einen dunkeln Körper umfliesst, der 
von der einen Seite beleuchtet und von der an- 
dern Seite aus dem Kernschatten heraus be- 
trachtet wird; dass die Corona durch Beugung 
des Sonnenlichtes in den Kernschatten des Mon- 
des entsteht. 
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Herr Arago schlägt vor, diese Versuche im luft- 
leren Räume anzustellen. Ich habe dieses unterlassen, 
weil es constatirt ist, dass die Beugungserscheinungen 
ebensogut im luftleren als im lufterfüllten Räume ent- 
stehen, und weil beim Durchgang eines Lichtbüschels 
durch das cylindriche Glas einer Luftpumpenglocke so 
viele störende Nebenlichter entstehen, dass das Phäno- 
men sich in seiner Reinheit — wenigstens mit meinen 
Mitteln — nicht darstellen lässt. Eine Wirkung der an 
der Oberfläche fester Körper condensirten Gase furchte 
ich nicht, Herr Waidle musste weit subtilere Versuche 
anstellen , als die hier zur Sprache kommenden, um diese 
condensirten Gase nur überhaupt nachzuweisen. 

Es erklärt sich aus dem Gesagten sehr leicht, wa- 
rum 1842 im südlichen Frankreich und in Italien eine 
Bifurcation der Krone wahrgenommen wurde, warum 
sogar Herr Piola in Italien eine dunkle Linie zwischen 
beiden Abteilungen der Krone sah, und warum damals 
Schumacher in Wien und dieses Jahr alle Beo- 
bachter in Schweden und im nördlichen Deutschland 
keine solche beobachten konnten. Die Bifurcation ist 
eine Interferenzerscheinung, hervorgebracht durch die 
kreisförmigen Blendungen der Objective, welche zu den 
Beobachtungen verwendet wurden. Unter dem heiteren 
Himmel von Italien und des südlichen Frankreichs war 
das Licht der Corona stark genug, um eine solche Inter- 
ferenzerscheinung hervorzubringen; Herr Schumacher 
sah dieselbe aber nicht, denn in Wien „war die Luit zu 
dunstig, als dass man während der Finsterniss hätte 
Sterne erkennen können"; und im Norden beobachteten 
wir die Bifurcation ebenfalls nicht, weil durch unsere 
Atmosphäre die Sonnenstrahlen nur wie durch ein matt- 
geschliffenes Glas scheinen. 

Vergebens habe ich nach directen Messungen des 
Monddurchmessers während einar totalen Finsterniss 
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gesucht; sollte nicht derselbe, namentlich wenn eine 
solche Messung unter dem südlichen Himmel veranstal- 
tet würde, kleiner ausfallen, als der berechnete? Es 
würde dadurch auch der Uebergriff des Lichtes der Krone 
über die dunkle Mondscheibe nachgewiesen sein. 

Das Erörterte zeigt auch, warum den Beobachtun- 
gen der Herren Laugier, Mauvais, Piola u.a., welche 
1842 Mas Licht der Krone gelb gefärbt sahen und der 
Herren Galle und Brünnow, welche dasselbe in diesem 
Jahre beobachteten, Glauben beizumessen sei. Wie wir 
sahen traten die violetten Strahlen der Krone am mei- 
sten zurück, es muss also die gelbe Farbe am meisten 
vorherrschen. 

Es sei mir vergönnt, hier noch ein paar Worte 
über die Möglichkeit hinzuzufügen, wie längere Zeit vor 
und nach der totalen Finsterniss derjenige Tbeil der 
dunklen Mondscheibe sichtbar werden könne, welcher 
sich nicht auf die Fläche der Sonne projicirt. Wir zeig- 
ten, dass das Licht eines leuchtenden Körpers z. B. der 
Sonne nicht bloss in grader Linie zu dem Auge eines 
Beobachters komme, sondern dass dieses Auge auch 
indirectes Licht von einem geraumen Theile einer vom 
leuchtenden Körper ausgegangenen Welle cb (vergl. 
Fig. 1.) abseits von der geraden Linie ad empfängt. 
Stellt sich nun ein dunkler Körper, z. B. der Mond in 
dieses seitliche Licht, so wird er durch negative Vision 
— um diese äusserst treffende Bezeichnung des Herrn 
Arago zu gebrauchen — insofern sichtbar werden, 
als das Auge, durch das seitliche Licht erfüllt, eine Stelle 
wahrnimmt, von welcher her es kein Licht empfangt. 
Der. Mond würde also hier durch denselben Process 
mittelst negativer Vision sichtbar, durch welchen er 
während der totalen Finsterniss sich auf dem Lichte der 
Corona projicirt. 
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lieber die der totalen Sonnenflnsterniss vor- 
angehenden und die derselben folgenden 
Farbenerscbeinungen. 



Bei der vorangegangenen Untersuchung stellten wir 
uns innerhalb des Kernschattens eines von fern her be- 
leuchteten opaken Körpers und betrachteten die Erschei- 
nungen, welche das von den Rändern desselben uns zu- 
gebeugte Licht gewährt. Jetzt wollen wir uns fragen, 
welche Erscheinungen werden ausserhalb des Kern- 
s chattens sichtbar werden, wenn wir denselben durch 
einen Schirm auffangen. 

Sei zu dem Ende wiederum bc in Figur 2. eine 
ebene Welle, welche von einem sehr entfernten mit mo- 
nochromatischem Lichte leuchtenden Funkte ausgegangen 
ist; bewege diese Welle sich von d nach o und befinde sich 
sonach der leuchtende Punkt in der Verlängerung einer 
auf der Welle senkrechten Linie ad. Sei endlich ef 
ein Schirm , auf welchen das vom leuchtenden Punkte 
ankommende Licht fallt. Ein auf dem Schirme befindlicher 
Punkt a wird nun, wie wir sahen, von jeder der beiden 
Hälften der Welle eine Lichtwirkung J erfahren, welche 
der algebraischen Summe der Wirkungen g <j r..... der 
einzelnen Theilchen dr rs st... der Welle gleich ist. Und 
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werden diese Abtheilungen so lang genommen, dassdie von 
ihren Endpunkten nach a gezogenen Linien um eine halbe 
Wellenlänge differiren, so üben die zweite, vierte, sechste, 
... Abtheilung die entgegengesetzten Wirkungen der er- 
sten, dritten, fünften,.... aus. Die Gesammtwirkung, 
welche der Punkt a erfahrt , lässt sich also ausdrücken 
durch 

2J=J + {q — tr + r — u + qj- } 

Wird nun ein opaker Körper derart von b ans 
nach d hin verschoben, dass er den Theil br dieser Wellen - 
hälfte anhingt, so übt die Welle eine Wirkung 

auf den Punkt a aus. Obschon jetzt der Theil der 
Welle br keine Wirkung auf den Punkt a ausüben kann, 
ist doch die Wirkung des übrigen Theiles «T-f-g grösser, 
als die der ganzen Wellenfläche 2«J , denn es muss ja 
erst der Werth der sehr stark convergirenden Reihe 
{ — cr + 7— u-f.<p.-..} von J+q abgezogen werden, ehe 
es so gross wird als 2tf. 
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Wird der opake Körper soweit zurückgezogen, 
dass er nur den Antheil bs der Wellenfläche bedeckt, 
so ist die Grösse der übrigbleibenden Wirkung 

J + g — o*. 

Diese Wirkung ist aber kleiner als die Wirkung der 
ganzen Wellenflache, denn es muss noch der Werth der 
stark convergirenden Reihe H-/ — u-f <p — J addirt wer- 
den, damit sie derselben gleich werde. Verdeckt der 
opake Körper den Wellenantheil ht 9 so erfährt a wieder 
eine stärkere Wirkung, und wird der opake Körper 
bis u zurückgezogen , eine schwächere, als die Gesammt- 
wirkung der Welle beträgt. 

Es ist aber gleichgillig, ob wir den opaken Körper 
verschieben und die Wirkung auf den Funkt a betrach- 
ten, oder ob wir den opaken Körper unveränderlich die 
eine Wellenhälfte von*6 bis d bedecken lassen, und ver- 
schiedene Punkte a a x auf dein Schirm «/ betrach- 
ten. Stehen diese Punkte so weit von a, der Grenze 
des geometrischen Schattens, ab, dass a^^zdr, a+a^rs, 
a 3 «r a =2«l.... so erfahren diese Punkte eine verschieden 
starke Wirkung von der Lichtwelle, das daselbst auf- 
tretende Licht ist also von verschiedener Intensität: in 
<#i,« 3 .... ist die Intensität stärker, als wenn der Schirm 
nicht vorhanden wäre, in <i, a z .... ist sie aber schwä- 
cher. Wir sehen hieraus, dass bei einfarbigem Licht 
vom geometrischen Schatten nach aussen eine Reihe von 
Maximi* und Minimis der Lichtintensität wahrgenommen 
werden müssen , deren rcsp. Entfernungen von der 
Weilenlänge des vom leuchtenden Punkte ausgehenden 
Lichtes abhängen. 

Je grösser nun die Wellenlänge dieses Lichtes ist, 
desto grösser sind die Abstände der ersten, zweiten — 
hellen und dunklen Punkte vom geometrischen Schatten: 
für rothes Licht stehen sie am meisten von d ab, und 



für violettes Licht am wenigsten. Liefert der leuchtende 
Funkt weisses Licht, so lagern sich die Maxima und 
Minima der verschiedenen Farben übereinander. Dem 
geometrischen Schatten zunächst liegt das erste lutensi- 
tätsmaximum des violetten Lichtes, indem dieses den gering- 
sten Wellenlängen entspricht, das erste Maximum des 
rothen steht hingegen, da es den grössten Wellenlängen 
entspricht, am weitesten davon ab : Wir werden sonach 
auf dem Wege von a nach f hin uns zuerst in einem 
Ueberschuss von violettem Lichte befinden, dann die 
Farbenreihe des Spectruras abwärts verfolgen, bis wir 
zu einem Ueberschuss von rothem Lichte gelangen. Dann 
begegnen wir derselben, jedoch anders nuancirten Reihe 
wieder aufwärts zum Roth und hierauf wieder abwärts 
zum Violett, bis die Farben zu undeutlich und ver- 
waschen sind, um gesondert erkannt werden zu können. 

Lassen wir den leuchtenden Punkt nun sich zu 
einer auf der Ebene des Papieres senkrecht stellenden 
leuchtenden Kreislinie erweitern und sei der opake Körper 
eine dem Lichtringe conaxiale Kugel oder kreisförmige 
Scheibe, so wird naturlich der auf den Schirm ef pro- 
jicirte Schatten mit farbigen Ringen umgeben sein, in 
denen wir die soeben detaillirte Farbenfolgc vom geome- 
trischen Schatten aus wieder vorfinden. 

Verkleinert sich der Lichtring, so vergrössert sich 
der Schatten des opaken Körpers und mit ihm rücken 
die Farbenstreifen, immer in derselben Ordnung vom 
Centrum des Schattens nach aussen. Substituirt man 
endlich statt der leuchtenden Kreislinie eine leuchtende 
Scheibe, so werden die Farben einer bestimmten Ord- 
nung die der nächsten und nächstfolgenden Ordnungen 
derart überlagern, dass die Ringe bis zur Undeutlichkeit 
verwaschen sind: Die Farbenringe gehen in den Halb- 
schatten über. Hat aber die leuchtende Scheibe an al- 
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leu Punkten eine gleiche Lichtinteusität, so fiberwiegt 
die grössere Anzahl des leuchtenden Punkte in den 
peripherischen Ringen gegen die dem Centrum näheren, 
so dass noch immer eine merkliche Färbung dem Kern- 
schatten zunächst vorhanden ist. 

Diese Thatsachen erklären das eigentümliche 
Wogen von farbigem Licht, welches während der An- 
näherung und während der Entfernung des Mondschat- 
tens bei Sonnenfinsternissen wahrgenommen wird. 

Beobachten wir bei Anwendung einer künstlich 
leuchtenden Scheibe, oder einer kreisförmigen Oeffnung 
im Fensterladen, durch welche das Sonnenlicht eintritt, 
schon deutlich wahrnehmbare Farbensäume der Schatten, 
so werden wir diese Säume noch vielmehr beobachten, 
wenn wir die kugelförmige Sonne selbst statt der leuch- 
tenden Scheibe, den Mond statt des opaken Körpers 
und die Erde als den auffangenden Schirm substituiren. 

Was durch den beträchtlichen scheinbaren Durch- 
messer der Sonne an Reinheit des Phänomens verloren 
geht, wird dadurch zum Theil wieder gewonnen, dass 
durch die grosse Entfernung des Mondes die Farben- 
spectren Zeit gewinnen sich auszubreiten. Ein Beobach- 
ter, über welchen der Mondschatteu mit einer Geschwin- 
digkeit von 3 — 4000 Fuss in 1 Sekunde sich bewegt, 
wird also vor und nach dem Kernschatten in eine Reihe 
von Farben getaucht werden, die mit derselben Ge- 
schwindigkeit wechseln. Das Auge wird, schon ehe 
es zum Bewusstsein der Farbenempfindung gekommen 
ist, wieder von einer andern erfüllt und so erklärt sich 
das eigenthümüche Wogen von Farben beim Heranna- 
hen und beim Entfernen des Kernschattens , welches 
auch vom ungeübtesten Beobachter wahrgenommen wor- 
den ist. — Das nächste Licht am Kernschatten ist aber 
das blaue und violette. Die Farbe desselben ist auch 



zugleich die reinste, da nur ein schmaler Streifen der 
Sonne zu ihrer Erzeugung beiträgt. Nichts destoweuiger 
wird aber auch die Farbe dieses Lichtes wie jede durch 
Interferenz entstandene noch beträchtlich unrein sein; 
und daraus erklärt es sich, dass die Bezeichnung der- 
selben so ausserordentlich unbestimmt gegeben wird. 
Der eine nennt es bläulich aschfarben, der andere grau- 
grün, der dritte fahl u. s. w. Alle Bezeichnungen kom- 
men aber darin überein, dass in diesem Lichte der dem 
gewöhnlichen Lichte inwohnende Bestandteil von Roth 
und Gelb fehlt, eine Thatsache, die mit der oben ent- 
wickelten Theorie übereinstimmt. 

Bei der Mittheilung der in Carlscrona angestellten 
Beobachtungen, erwähnte ich, dass Wolken, welche wäh- 
rend der totalen Verfinsterung unter der Sonne näher 
dem Horizont gestanden haben, blutroth erschienen seien 
und dass das Meer dieselbe Farbe gehabt habe. (Die 
Farbe des Meeres resultirte wohl bloss von einer Spie- 
gelung der rothen Wolken). — In Tromte (V a Meile von 
Carlscrona), dem Beobachtungsorte des Freiherrn von 
Wrede, hatte man eine ähnliche rothe Färbung am 
nordwestlichen Himmel gesehen. In einiger Höhe über 
dem Horizont hatte sich eine Wolkenschicht abgelagert; 
der freie Himmel zwischen dieser Wolkenschicht und dem 
Horizont war während der totalen Finsterniss intensiv 
roth gefärbt gewesen. Ein Beobachter auf der Insel 
Oeland hatte dieselbe Färbung am nordöstlichen Him- 
mel gesehen. Herr Dr. van Galen (vgl. Astronomi- 
sche Nachrichten N. 772. Sept. 11, 1851) beobachtete 
in Traheryd in Schweden, dass „unmittelbar nach der 
Formirung des Lichtkranzes eine Schichte Wolken, die 
sich stationär im Westen der Venus nahe am Horizont 
befand, mit einer rüthlich - violetten Farbe Übergossen 
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wurde"; dieses „überaus wundervolle Schauspiel" dau- 
erte volle drei Minuten. 

Alle diese Farbenerscheinungen haben denselben 
Grund. Die Luft oder Wolkenschichten, an denen diese 
Farben wahrgenommen werden, befinden sich in den 
verschiedenen Farbensänmen , welche den Kernschatten 
des Mondes umgeben und zerstreuen durch Reflexion 
dasjenige Licht, mit welchem sie beleuchtet werden, so 
dass sie, mit der empfangenen Farbe glänzend vom 
Kernschatten aus gesehen werden. 

Die den Kernschatten des Mondes umgebenden 
Farbenerscheinungen entstehen also aus einer In- 
terferenz des directen und des am Rande des Mon- 
des gebeugten Sonnenlichtes. 



Digitized by Google 



30 



üeber die während der totalen Sonnenfinsterniss 
wahrgenommenen Färbungen. 

Es war mir namentlich für das jetzt zu bespre- 
chende Phänomen von der grossten Wichtigkeit, den 
Mangel an rothem und gelbem Licht in demjenigen Ringe 
festzustellen, welcher den Kernschatten eines Körpers zu- 
nächst umgiebt. Ich stellte zu dem Ende noch einen 
directen Versuch über diesen Gegenstand an. Ich liess 
von dem auf der Rückseite geschwärzten Spiegel mei- 
nes Heliostaten die volle Sonne, ohne Anwendung einer 
Blendung in das Zimmer eintreten und warf es auf ei- 
nen 5*" fr entfernten Pappschirm der mit Stanniol überzo- 
gen war. In der Milte der Stanniolplatte war ein feines 
Loch mit einer Nähnadel eingestochen. Wiederum Ö m<r 
davon entfernt befand sich ein Flintglasprisma mit einem 
brechenden Winkel von 45°, so dass das durch die Stan- 
niolplatte fallende Licht dasselbe traf. Unmittelbar hin- 
ter dem Prisma stand das Fernrohr, in welchem das 
Farbenspectrum in grosser Schärfe und Ausdehnung 
beobachtet werden konnte. Unter diesen Umständen 
konnte es nicht auffallen, dass die Intensität des rothen 
und gelben Lichtes im Spectrum bei weitem diejenige 
übertraf, welche am brechbarem Theile desselben wahr- 
genommen wurde. Nun stellte ich aber zwischen den Spie- 
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gel des Heliostaten und die Oeffmtng in der Stanniol- 
platte eine Kugel von 58 mm ,5 Durchmesser derart, dass 
die OefFnung nahe dem auf den Schirm fallenden Kern- 
schatten, aber ausserhalb desselben sich befand. Wenn 
ich das jetzt gebildete Spectrum im Fernrohr betrach- 
tete, hatte das rothe und gelbe Licht gleiche Intensi- 
tät mit dem violetten und blauen desselben. Zeigte aber 
das Spectrum des dir e cten Lichtes eine überwiegende 
Menge Roth und Gelb, und zeigte das Spectrnm des 
Halbschattenlichtes eine dem Violett und Blau gleiche 
Menge, so ist naturlich im zweiten Falle das Roth und 
Gelb beeinträchtigt worden. Diese Uebereinstimmung mit 
der eben entwickelten theoretischen Ansicht bürgt mir 
für deren Richtigkeit. 

Der Mangel der minder brechbaren Farben im 
Halbschatten muss aber auch den Mangel derselben 
Farben im Kernschatten erklären. Befinden wir uns im 
Kernschatten einer totalen Sonnenfiosterniss, so erhalten 
wir immer noch -ziemlich viel Licht, nnd zwar immer 
noch soviel, dass nur die allergrossten Sterne am Firma- 
ment sichtbar werden. Dieses Licht hat zwei Quellen, 
entweder es wird durch Beugung unmittelbar in den 
Kernschatten geworfen (das Licht der Krone), oder 
es wird von demjenigen Theile der atmosphärischen Luft 
in den Kernschatten hinein reflectirt, welche denselben 
umgiebt und sich im mehr oder weniger intensiven Halb- 
schatten befindet. 

Von diesen beiden Lichtquellen ist die erstere, die 
Corona, bei weitem die schwächste. Alle Versuche, 
welche 1715 von Ha Hey und 1842 auf Herrn Ara- 
go's Veranlassung angestellt worden sind, zeigen, dass 
das Licht der Corona so schwach ist, dass es keinen 
Schatten zu bilden im Stande ist, dass es also nicht in 
Betracht kommt gegen das Licht der anderen Quelle. 
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Und wenn Herr Largeteau 1842 zu Salon einen Schat- 
ten bemerkte, sobald er seinen Zeigefinger auf den Tisch 
drückte, so fragt es sich noch immer, ob dieser Schat- 
ten vom Lichte der Corona gebildet wurde, oder ob er 
in dem spitzen Berührungswinkel zwischen dem Zeigefin- 
ger und dem Tische entstand, in welchen auch das Licht 
der zweiten Quelle nicht eindringen konnte. Ist der Him- 
mel mit einem einfarbigen Grau überzogen, so zeigt 
sich auch ein Schatten, wenn man die flache Hand 
nahe über den Boden hält. — Kurz die Intensität des 
Lichtes der Krone tritt vollständig zurück gegen das, 
welches die umgebende Luft durch Reflexion liefert, und 
wird überhaupt nur deswegen wahrgenommen, weil es 
von einer kleinen Region des Himmels kommt Das Licht 
der Krone ist endlich auch derart, dass die minder 
brechbaren Strahlen überwiegen, und ganz im Gegen- 
theil- geht aus allen Beschreibungen der Farbenänderun- 
gen innerhalb des Kernschattens hervor, dass gerade 
Roth und Gelb beeinträchtigt sind. 

Das Ton aussen durch Reflexionen an den Luft- 
theilchen in den Kernschatten geworfene Licht kommt 
aber aus dem Halbschatten, und vorzugsweise aus dem- 
jenigen Theil des Halbschattens, welcher dem Kernschat- 
ten zunächst liegt. Wie wir aber mehrfach nachwie- 
sen, wird durch Interferenz in diesen Regionen grade 
das Roth und Gelb stärker verlöscht, als das Blau und 
das Violett, und sonach wird es klar, warum wir auch 
im Innern des Kernschattens einen Mangel an minder 
brechbaren Strahlen beobachten. Sonach schiiesse ich : 
Das Licht während der totalen Finsterniss ist we- 
sentlich solches, welches durch die den Kernschat- 
ten des Mondes zunächst umgebende Luftschicht 
reflectirt wird; es hat also mit dem jener Schicht 
eine wesentlich gleiche Färbung. 



Digitized by Google 



lieber die Strahlen der Krone. 



Bis jetzt betrachteten wir den Mond als eine geo- 
metrische Kugelfläche und mussten unter dieser Bedin- 
gung denselben während der totalen Finsterniss als eine 
kreisförmige Scheibe erblicken, gesäumt von einem con- 
centrischen allmälig in das Dunkel des Himmels ver- 
laufenden weissen Lichtring. Vor und nach der totalen 
Verfinsterung tauchte er uns in regelmässiger sehr rascher 
Aufeinanderfolge in die verschiedensten Farben, die mit 
der Grosse der Sonnenphase an Reinheit und Präcision 
verlieren. — Aber der Mond erfällt diese Bedingung 
nicht in voller Reinheit, er ist vielmehr mit Bergen be- 
deckt und über den Rand desselben ragen Berge her- 
vor , deren Höhe sogar >/ 3Q0 und mehr vom Durchmes- 
ser desselben erreichen sollen. Die Höhe der Berge sei 
dahingestellt: für die folgende Erörterung genfigt es, dass 
überhaupt Berge über den Mondrand hervorragen. 

Ich will nun zuerst zeigen, welche Erscheinungen 
in einem Schatten stattfinden, der von einem schmalen 
Körper und einem Lichtpunkt gebildet wird, alsdann 
dieselben experimentell nachweisen und endlich die ge- 
wonnenen Resultate auf die schmalen Körper, welche 
über den Mondrand hervorragen, übertragen. 

Feilifcuch, Phänom. 3 
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Ist wiederum 6c in Fig. 3. eine von einem unver- 
hältnissmassig weit entfernten Punkte ausgehende Welle 



Figur 3. 




homogenen Lichtes und wird diese Welle von einem 
schmalen Körper de theilweise aufgefangen ; ist fa ein 
auf die Mitte des schmalen Körpers gefällter Perpen- 
dikel, so wird ein an irgend einer Stelle in diesem Per* 
pendikel befindliches Auge Licht von der Welle em- 
pfangen, indem ein jeder Punkt der Welle zwischen e 
und c, sowie zwischen d und b als Mittelpunkt eines se- 
cundären Wellensystems betrachtet werden kann, von 
dem aus nach allen Richtungen , also auch nach fa Liefet 
gesandt wird. Da nun aber alle Aethertheilchen in der 
Welle bc in gleicher Schwingungsphase sich befinden, 
und da ein Punkt der Linie fa von allen gleich weit nach 
rechts und nach links von de liegenden Punkten in glei- 
chem Abstände sich befindet, so werden die in fa an- 
kommenden partiellen Erregungen sich gegenseitig un- 
terstützen. — Die Intensität des Lichtes wird aber im- 
mer mehr zunehmen , je weiter der betrachtete Punkt 
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von f aus nach a hin absteht. Denn wie wir schon frü- 
her sahen , empfängt ein dem Korper de näherer Punkt 
von einer seitlichen Wellenhälfte einmal schiefer aus- 
gehende und in dem Maasse unwirksamere Strahlen, 
und dann iuterferireu dieselben desto leichter mit den be- 
nachbarten, unter einem je schiefern Winkel sie die pri- 
märe Welle verlassen. Ingleichen wird die Intensität des 
Lichtes für eiu und dieselbe Entfernung des Punktes a 
von dem Körper zunehmen, je. schmaler der Körper ist, 
indem er alsdann desto weniger der wirksamsten, der 
Mitte zunächst gelegenen, Strahlen auffangt. 

Ist nun das Auge nahe an /*, dann treffen die von 
den Seiten von de kommenden Lichtstrahlen unter einem 
beträchtlichen Winkel dasselbe, und da das Auge sehrappre- 
hensiv gegen diese Richtung ist, 60 wird es den Gegen- 
stand de dunkel und nur mit hellem Lichte gesäumt er- 
blicken. Rückt aber das Auge in grosse Entfernung 
von f, so wird es schliesslich nicht mehr unterscheiden 
können, ob die Lichtstrahlen von rechts oder von links 
kommen, es wird vielmehr die von beiden Richtungen 
herkommenden Strahlen combiniren, und somit den Ge- 
genstand hell erblicken, oder vielmehr so, als ober 
gar nicht vorhanden wäre. 

Rückt aber das Auge aus der Verticalen af heraus 
nach rechts oder links , etwa nach a ti so ändern sich die 
Erscheinungen beträchtlich. Das Auge wird zwar von 
«lern Wellentheile ec, sowie von dem db Licht erhalten, 
aber die von der entfernteren Seite ankommenden Strah- 
len haben einen längeren Weg zurückgelegt, als - die 
von der näheren Seite kommenden. Zwar empfangt 
das Auge Licht von allen von e und d abwärts liegen- 
den Punkten ; dieses Licht ist aber von rasch abnehmen- 
der Intensität, so dass wir zwei Punkte ej und d t in 
der Nähe • aber immer noch in einem sehr wahrnehmba- 

3* 



ren Abstand von e und d so bestimmen können, als ob 
von ihnen die von den entsprechenden Wellenhälften 
ausgehenden Wirkungen resultirten. Beträgt nun der 
Unterschied zwischen den beiden Wegstrecken e x a t — rf^, 
eine halbe Wellenlänge, so wird die von e x ausgehende 
Wellenlange ein in a x befindliches Aethertheilchen grade 
in die entgegengesetzte Bewegung zu versetzen streben, 
als die von d k ausgebende, es werden also beide Strah- 
len interferiren und das in a x befindliche Auge empfangt 
von der Welle kein Licht. Zwischen a und a x ist eine 
allmälige Abnahme der Lichtstärke wahrzunehmen. 

Bewegt sich das Auge noch weiter abwärts nach 
«4 «4 Ul> d sind diese Punkte so beschaffen, dass 

die Differenz ihrer Entfernung von d x und e x eine gerade 
Anzahl von halben Wellenlängen betragen, so erhält es 
wieder Liclrt von der Welle he. Da aber der Körper 
die Ursache ist, dass von der von ihm eingenommenen 
Stelle ein Ueberschuss von Licht gegen die Umgebun- 
gen nach den Orten a 2 a 4 gesandt wird, so wird 
ein in einem dieser Orte befindliches Auge in jeder Ent- 
fernung den Körper sehen, vorausgesetzt, dass die von 
ihm ausgehende Lichtintensität noch stark genug ist, um 
vom Auge wahrgenommen zu werden, und zwar wird 
der Körper hell auf dunklem Grunde erscheinen. 

Die Punkte a 3 a ft ..., welche zwischen dem eben- 
genannten liegen, mögen so beschaffen sein, dass ihre 
Entfernungen von d x und e x eine ungerade Anzahl von 
halben Wellenlängen betragen. Die von e, ausgehende 
Wirkung vernichtet also die von d x herrührende und so- 
mit haben diese Orte das mit dem Punkte a x gemein, 
dass ein in ihnen befindliches Auge kein Licht von der 
Richtung des Körpers 4ier erhält, dass er also dunkel 
erscheint. 

Bewegt sich sonach ein Auge in einer mit der Welle 
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bc parallelen Linie durch die Punkte a «, a. t so 
empfangt es abwechselnd Licht von dem dünnen Körper 
de und ist abwechselnd unbeleuchtet. 

Der senkrechte Abstand x der Punkte a l a«.... 
von der Linie fa 9 und der senkrechte Abstand y dersel- 
ben Punkte von der ebenen Wellenoberfläche 6c sind 
mit einander durch die Formel 

4«* — n*X a 

verknüpft, in welcher X dass Maass der halben Wellen« 
länge des von der entfernten Quelle gelieferten Lichtes 
ist und 2a das der Breite des Körpers de. Diese For- 
mel ergiebt sich sehr einfach, wenn man sowohl da n 
als ea m als Funktionen von x und y entwickelt, und be- 
denkt, dass ea u um n halbe Wellenlängen grösser ist 
als da n . Die Formel lehrt, dass ein Auge, welches von 
de sich entfernend den geometrischen Ort der Punkte 
Hi as.... verfolgen will, so dass es beständig den Kör- 
per de entweder hell oder dunkel erblickt, sich in sehr 
weit geöffneten Hyperbeln zu bewegen hat, deren Mittel- 
punkte in f liegen. Da aber schon bei einer geringen 
Entfernung jr der Werth n*A* gegen x* verschwindet, 
geht die Formel über in: 

*=±*V 4,»*a» oder x=± y V 4^-«v 

und man ist berechtigt diese geometrischen Orte als gerade 
Linien zu betrachten, welche in der Mitte des Körpers 
de einschneiden. Es geht hieraus hervor, dass das Auge, 
je weiter es von dem Körper entfernt ist, einen um so 
grösseren Weg zurückzulegen hat, um von einem hellen 
oder dunklen Punkt zum andern zu kommen; dass in 
dem Maasse, als der Körper (?«) breiter wird, die Zwi- 
schenräume zwischen zwei hellen oder dunklen Punkten 
sich verschmälern; dass sie aber unter sonst gleichen 
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Umstünden sich verbreitern, je grösser nie Wellenlänge 
desjenigen Lichtes ist, welches von der entfernten Quelle 
geliefert wird. 

Denken wir uns nun , dass die Lichtquelle weisses 
statt des bisher angenommenen homogenen Lichtes lie- 
fere, so wird der centrale, der Linie fa entsprechende 
Streifen mit weissem Lichte derart erfüllt sein, dass die 
Intensität desselben von f nach <i hin zunimmt. Zu bei- 
den Seiten dieses hellen centralen Streifens werden sich 
Regionen befinden, in denen das Licht zwar immer noch 
weiss, aber von viel geringerer Intensität ist, als das 
der centralen Linie. Wiederum abseits werden wir zu bei- 
den Seiten Regionen begegnen, in denen das violette 
Licht als das den kleinsten Wellenbreiten entsprechende, 
am meisten interferirt, weniger das blaue, noch weniger 
das grüne u. s. w. In dieser Region wird also der 
minder brechbare Theil des Spectrums vorherrschen, 
sie wird gelb und roth gefärbt erscheinen. Bald aber 
treffen wir auf eine Region, in welcher dieser Theil des 
Spectrums zurücktritt und das violette Licht das Maxi- 
mum seiner Wirkung ausübt, ihr folgt eine Region, in 
welcher blaues Licht vorherrscht u. s. w. Allgemein er- 
blicken wir eine Reihe von Farbenbildern, welche nach 
der, der Mitte der ganzen Erscheinung zugekehrten 
Seite die brechbareren Strahlen zeigen, und abwärts von 
der Mitte zu den minder brechbaren übergehen; es sind 
dieselben Farbenfolgen, welche unter dem Namen der 
newton'schen Farben bekannt sind. 

Durch die grössre oder geringere Breite des Kör- 
pers erleidet die Erscheinung aber die Modifikation, dass 
hinter dem breiteren Körper das Licht eines jeden Strei- 
fens erst in grösserer Entfernung von f zu derselben 
Intensität gelangt, als hinter dem schmäleren, und dass 
die Entfernung der resp. Streifen von einander, also 
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auch ihre Ausbreitung in dem Maasse bedeutender ist, 
als die Breite des Körpers selbst geringer wird. 

Welche Erscheinungen werden nun eintreten, wenn 
wir eine von hinten beleuchtete Scheibe betrachten, de« 
ren Rand mit zugespitzten Erhöhungen besetzt ist? 

Der einfachste Fall ist der, dass der Mittelpunkt 
der Scheibe, der leuchtende Punkt und das Auge des 
Beobachters in einer geraden Linie liegen. Der leuch- 
tende Punkt mag sehr entfernt sein, und weisses Licht 
liefern. — Wir wissen, dass das auf der Rückseite der 
Scheibe ankommende Licht an den Rändern der Scheibe 
derart gebeugt wird, dass es ein m der Axe befindliches 
Auge schwach beleuchtet. Aber nicht bloss an den 
Rändern der Scheibe wird dieses Phänomen stattfinden, 
sondern auch an den Rändern der auf der Scheibe be* 
findlichen Erhöhungen. Und wie nun das Auge die 
Scheibe dunkel mit einem hellen Ring umgeben erblickt, 
so wird es auch die Erhöhungen dunkel und mit hellen 
Rändern umgeben erblicken — wenn anders die Dimen- 
sionen der letzten gross genug sind, dass sie gegen 
die Entfernung von dem Auge in Betracht kommen. Sind 
aber die Dimensionen einer solchen Erhöhung sehr klein 
gegen die Entfernung des Auges davon, alsdann treffen 
die rechts und links, sowie die von der obern Seite ge- 
beugten Strahlen so nahe parallel das Auge, dass das- 
selbe den Unterschied der Richtung nicht mehr wahr- 
zunehmen im Stande ist; es erblickt alsdann die Erhö- 
hung ebenso intensiv beleuchtet, als die Umgebungen, 
und dieErhöhung selbst ist nichtmehr sichtbar. 

Aber die Erhöhung versehwindet deai Auge bei 
einer Beleuchtung von hinten noch früher, als sie bei 
irgend einer andern Beleuchtung verschwinden würde. 
Im vorliegenden Falle wird nämlich ein jedes Aether- 
tliedchen zwischen ihr und dem Auge von dem von bei- 
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den Seiten derselben in ihren geometrischen Schatten 
gebeugten Lichte getroffen. Diese von beiden Seiten 
ankommenden Wirkungen sind aber von gleicher Phase 
und unterstützen sich; so <lass Interferenzknoten von stär- 
kerer Intensität gebildet werden. Ein solcher Interferens- 
knoten von iutensivem Lichte kann aber wiederum als 
ein Mittelpunkt einer partiellen Lichtwelle betrachtet 
werden, welcher dem Auge Licht zufuhrt. Es wird also 
die Wirkung auf das Auge eine solche sein, als ob zwi- 
schen dem Auge und der dunkeln Seite der Erhöbung 
sich helle Punkte ausgebreitet befanden , als ob also die 
Erhöhung auch auf ihrer dunklen Seite einigermaassen 
beleuchtet und so dem Hell der Umgebung . ähnlicher 
wurde. — Ist diese Erörterung richtig, so muss auch 
eine schwarze Fläche auf weissem Grunde in geringerer 
Entfernung vom Auge verschwinden, als eine weisse 
Fläche auf schwarzem Grunde. Um diese Folgerung 
zu prüfen, klebte ich auf eine Papptafel einen halben 
Bogen weisses und daneben einen halben Bogen schwar- 
zes, glanzloses Papier. Auf die Mitte der so gewönne- 
nen Flächen wurde resp. ein Quadratcentimeter schwar- 
zes und weisses Papier aufgelegt, und die Vorrichtung 
derart aufgestellt, dass sie vom directen Sonnenlicht be- 
schienen werden konnte. In einer Entfernung von 96 
Schritten verschwand mir der schwarze Fleck auf weis, 
sem Grunde, der weisse Fleck auf schwarzem Grunde 
jedoch erst: in einer Entfernung von 124 Schritten. Ein 
ähnlicher Unterschied stellte sich fär das Auge meines 
mitbeobachtenden Assistenten heraus, welcher in dem 
einen Falle 112 im andern 154 beobachtete. In einer Ent- 
fernung, in welcher so eben die schwarze Stelle ver- 
schwunden war, bemerkten wir übereinstimmend, dass 
sie stets wieder hervortrat, sobald eine Wolke vor der 
Sonne vorüber ging. Mit dieser ziemlich geringen Licht- 
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empfänglicher, als die von dem betrachteten Gegenstand 
ankommende Wirkung geringer wird, das Auge wird 
also ebenso weit* deutlich sehen in dem einen wie in 
dem andern Falle. Aber mit der Lichtverminderung 
wird auch das zwischen dem Auge und dem schwarzen 
Gegenstand interferirende Licht vermindert und somit 
die Differenz zwischen dem in der Richtung der schwar- 
zen Stelle und dem von der Umgebung derselben zum 
Auge kommenden Lichte eine bedeutendere. Diese That- 
sachen erklären, warum wir die am Rande des Mondes 
stehenden Berge so schwierig erkennen können, und wa- 
rum uns an kunstlichen Vorrichtungen angebrachte Er- 
höhungen schon in so geringer Entfernung verschwinden, 
wenn wir dieselben in der Richtung eines ankommenden 
Lichtstrahles betrachten. 

Welches sind nun die Wirkungen desjenigen Lieh- 
tes, das durch eine auf dem Rande eines occultirenden 
Körpers angebrachten Erhöhung in den freien Raum 
hinein gebeugt wird, und dort interferirt? 

Um hauptsächlich auf denjenigen Fall hinzufuhren, 
den wir am leichtesten in der Natur vorfinden werden, 
wollen wir annehmen, der dem Auge sich entgegenstel- 
lende Querschnitt der Erhöhung sei ähnlich dem Quer- 
schnitt eines kegelförmigen Berges, ein Dreieck, dessen 
eine Spitze von der Scheibe abgewandt ist. Auf der 
Seite des Auges, doch in einer Ebene, welche über dem 
Auge liegt, bilden sich im freien Räume die oben be- 
sprochenen Interferenzerscheinungen. Vou der Spitze, 
wo die Erhöhung am schmälsten ist, geht eine sich stark 
ausbreitende Ebene von relat. intensiv weissem Licht in 
der Richtung des auffallenden Lichtes abwärts. Dieselbe 
nimmt nach den Seiten hin an Intensität ab und ist als- 
dann mit den newton'schen Farben mehrfach gesäumt. 



Von der Spitae abwärts uacli der Basis wird die Er? 
höhung immer breiler und mit dieser Verbreiterung wird 
der Winkel unter dem sieh die entsprechenden Theile 
des Spectrums ausbreiten, ein kleinerer, und die Lieht« 
stärke eine geringere. 

Aber ein jedes Aetherthetlchen, welches im Räume 
in dieser Weise in Vibrationen versetzt wird, lässt sich 
wiederum als ein Mittelpunkt einer Licht welle betrach- 
ten. Es wird nicht allein Licht nach derjenigen Rich- 
tung hin verbreiten, von welcher her es Licht empfing, 
sondern seine Wirkung nach allen Richtungen bin er- 
strecken, versteht sich mit desto geringerer Intensität, 
je mehr die verlangte Richtung von derjenigen abweicht, 
vou welcher her das Theilchen die Anregung erfuhr. 

Wenden wir diese Wahrheit, welche wie die aui 
ihr beruhende fresnel'sche Theorie der Beugung uicht 
bezweifelt werden wird, auf vorliegenden Fall an, 
so werden wir einsehen, dass wir auch von denjenigen 
Orten im freien Raum Licht erhalten , die durch das be- 
schriebene Interferenzspectrum beleuchtet werden, wenn 
schon uns die Richtung desselben nicht zugekehrt ist. 
In der beigefügten kleinen Vorrichtung Fig. II. mag das 
Dreieck bed eine der bezeichneten Erhöhungen auf dem 
Hände einer Scheibe vorstellen. Das Licht mag senk- 
recht gegen diese Erhöhung auftreffen, so dass der leuch- 
tende Punkt in grosser Entfernung hinter der Rückseite 
der Tafel gedacht werden muss, und die ebenen bei der 
Erhöhung ankommenden Wellen in die Ebene der Tafel 
fallen. Stellt man also die drei Ebenen fa, /'«' und 
/ V/ a // senkrecht zur Ebene der Tafel, so repraseutiren 
sie die Richtung, in welcher das Licht, nachdem es die 
Fläche des Berges überschritten hat, sich im Räume wei- 
ter bewegt. In diesen sowie in allen Ebenen, welche 
denselben parallel gedacht werden können . und die Er- 
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höhung schneiden, müssen sich die durch das an den 
Rändern des Berges vorbeistreifende Licht erzeugten 
Interferenzspectren bilden. Das breiteste Spectrum auf 
der Fläche fa gehört dem schmnlsten Theile, der Spitze 
der Erhöhung an, das schmälere und mattere faf einer 
breiteren Stelle und das schmälste und matteste faf* 
der breitesten Stelle der Erhöhung. — Das beobachtende 
Auge mag sich an einer Stelle über der Tafel und zwar 
senkrecht über einem Punkte«/ der Linie ^ befinden : so wird 
dieses Auge von allen Punkten aller Parallelebenen zwischen 
af und off Licht erhalten. Alle weissen Stellen aller 
dieser Ebenen decken sich in der Mitte , die Mitte er- 
scheint also sehr hell. Da ferner nach den Seiten bin 
die untern Spectren schmaler als die ofoern sind , wird 
das Auge nach rechts und links von der Mitte zwar noch 
weisses Licht erhalten, aber dasselbe ist von minderer 
Intensität, als das des Centraistreifens. Die seitlichen 
Farben endlich decken sich durch ihren allmäligeu Ueber- 
gang der auf einander liegenden für das Auge derart, 
dass nach jeder Richtung hin die Farben aller Ordnun- 
gen über einander liegen. Dieselben werden sich sonach 
ebenfalls zu Weiss ergänzen, aber zu einem Weiss von 
sehr geringer Intensität. — Ist nun das Auge von dh 
so weit entfernt, dass es sich über den Ort von welchem 
her es die Lichtwirkung erfährt, keine Rechenschaft mehr 
geben kann, so projicirt es die ihm gewordene Erschei- 
nung in die Ebene des Dreieckes bcd. 

Sonach erblickt das Auge in geringer Entfernung 
das Dreieck dunkel mit hellem Rande umgeben, in grösse- 
rer aber sieht es das Auge gär nicht. In beiden Fällen 
erscheint es ihm aber, als ob von der Spitze desselben 
ein heller Streifen ausgehe, der sich mit der Entfernung 
von der Spitze ausbreitet. Zu beiden Seiten dieses bei« 
len Streifens erscheint je ein dunkler Streifen, welcher 



sich gegen das matte Licht des Hintergrundes genügend 
abhebt. 

Hat die Erhöhung nicht die einfache Form eines 
gl cichschenkKchen Dreiecks, so ändern sich die Erschei- 
nungen dahin, dass zwei, drei und mehre belle Strahlen, 
streifeu von derselben ausgehen, und dass dieselben mit 
deutlich markirten dunklen Streifen abwechseln. 

Befindet sich das Auge nicht ganz genau in der Rieh-' 
tnng der Lichtstrahlen, sondern etwa an einer Stelle, die 
über einem Punkte g\ oder g± ein wenig rechts oder links 
von dem vorigen Orte liegt, so zeigt ein Blick auf die 
Figur, dass die Erscheinung wesentlich dieselbe bleibt, 
nur dass die Systeme der hellen und dunklen Strahlen- 
streifen nach links rucken, wenn das Auge nach rechts 
rückt, und umgekehrt, nach rechts, wenn das Auge sich 
ein wenig links von der centralen Stelle bewegt. — Den- 
ken wir uns nun das Dreieck auf der Peripherie einer 
Scheibe, so scheinen in der Stellung des Auges senk, 
recht über g die Strahlensysteme in der Verlängerung de« 
Radius dieser Scheibe zu liegen, aber bei einer kleinen 
Verrückung des Auges aus dieser Lage neigen sich diese 
Systeme gegen die Peripherie. 

Um diese Erscheinungen darzustellen, tropfte ich 
geschmolzenes Wachs,' das mit Kienruss geschwärzt 
war, auf eine Kugel von etwa 17""» Durchmesser. Die* 
sen Wachstropfen gab ich mit dem Federmesser will- 
kürliche Formen und Grössen. Die so vorgerichtete Kugel 
wurde von der einen Seite aus einer Entfernung von 5 n> ' r be- 
leuchtet und von der andern Seite durch das20mal vergrös* 
sernde Fernrohr aus der Entfernung von5i , "' r betrachtet. Der 
Mittelpunkt der Kugel, der Mittelpunkt der Beleuchtuugs- 
Hache und die Axe des Fernrohrs lagen iu derselben gera- 
den Linie. Das Licht ging entweder von dem Brennpunkte 
einer Linse, oder von einer nicht allzugrossen Oefluung 
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nus; der Lichtpunkt wnrde gewonnen durch eine Linse 
von 83"*"» Durchmesser und ISO""" Brennweite, welche 
die Sonnenstrahlen des Heliostaten concentrirte ; eine 
Licbtfläehe erhielt ich durch Diaphragmen von 3 und 
weniger Millimeter Durchmesser. (Grössere Dehnungen 
waren deswegen nicht anwendbar, weil sie directes 
Sonnenlicht zu dem Objectiv des Fernrohres sandten.) 
Von den verschiedenen Erscheinungen, welche sich er- 
gaben, fuge ich Abbildungen in den Figuren III, bis VI. 
bei. Die in Fig. III. dargestellte Erscheinung wurde 
durch eine Erhöhung von der Form und Grösse a., Fig- 
VIL gebildet , indem die Beleuchtung durch einen Licht- 
punkt bewerkstelligt war ; eine Erhöhung von der Form 
»Fig. VII. gab die Erscheinung der Fig. IV. bei Beleuchtung 
durch einen Lichtpunkt, und die Erscheinung der Figur V. 
bei Beleuchtung mit einer Oeffnung von 2 ifa mm Durchmesser. 
Die VI. Fig. stellt die Erscheinung dar, welche ich erhielt, 
wenn ich die opake Kugel mit der Erhöhung a um ein 
Geringes aus der Verbiudungslinie des Mittelpunktes der 
Oeffnung und der Axe des Fernrohres verschob. 

Es wäre wohl überflüssig noch weiter auszuführen, 
dass die während eiuer totalen Sonnenfinsternis* von 
hinten beleuchteten Berge demjenigen, der sich inner- 
halb der Verfinsterung befindet, ähnliche Erscheinungen 
zeigen müssen, als die hier besprochenen und abgebil- 
deten und dass sich hieraus die eigentümlichen radia- 
len und schief gegen die Peripherie der Mondscheibe 
genchteten Ausstrahlungen erklären, welche bei totalen 
Sonnenfinsternissen beobachtet werden. 

Nur darauf soll hingedeutet werden, dass der Be- 
obachter einer totalen Sonnenfinsterniss weit günstigere 
Bedingungen hat, als der Beobachter im Laboratorium. 
Ein Mondberg von mehren tausend Fuss Höhe schrumpft 
im Laboratorium zu einem Stäubchen von kaum V 2 mm 



flöhe zusammen. Vom Monde aus bilden sich di<* luter- 
ferenzspectren in einem Räume von 50000 Meilen, im 
Laboratorium muss der ffinfte Theil dieser Zahl an MihV 
metern genügen. Und was das wesentlichste ist : in der 
Natur betrug der Winkel, unter welchem wir die luter- 
ferenzs pect reo bei der Sonnenfinsternis« vom 28. Juli be. 
trachteten im ungünstigsten Falle 1' 25", d. i. die Diffe- 
renz zwischen der scheinbaren Grösse des Mondes und 
der Sonne; in dem Räume meines Laboratoriums betragt 
dieser Winkel gegen 4', indem eine Verkleinerung des* 
selben directe Sonnenstrahlen dem Fernrohr zugeführt 
haben würde. 

Das hier Erörterte fasse ich nochmals in fclgende 
Sötze zusammen: 

Die radialen und schief gegen die Peripherie des 
' Mondes gerichteten Ausstrahlungen der Corona er* 
klären sich aus dem secundären Lieht, welches 
von den fnterfererzspectren der Berge am Mond- 
rande zu dem im Kernschatten desselben befind- 
lichen Beobachter gesandt wird. Die Mondberge 
selbst, welche die Ursache dieser Erscheinung sind, 
sehen wir nicht , da die von ihren Rändern in den 
Kernschatten gebeugten Strahlen unter einem zu 
kleinen Winkel beim Beobachter ankommen, als 
dass eine Abweichung vom Parallelismus noch wahr- 
genommen werden konnte. 
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Vor allem verdient die Erscheinung der rothcn 
Ilcrvorragungen eine Erklärung. Ick sehe dieselben 
ebenfalls als eine Wirkung der Interferenz des in den 
Mondkernscbatten gebeugten JLicbtes an. Die eigentbüm- 
liche Krümmung von einigen derselben, ihr Wachsen oder 
Abnehmen mit der Annäherung oder Entfernung ihrer 
Orte au die Verbinbungslinie zwischen Sonne und 
Beobachter, das Loslösen einiger derselben vom Rande 
des Doppelgestirnes: Alles bewog mich» sie, schon ehe 
mir der eigentliche Vorgang klar war, als eine Beu- 
gungserscheinung zu betrachten. Eine Meinung, dass 
die gesehenen Hervorragungen Körper am Mondrande * 
seien , konnte keinen Boden gewinnen , es blieb nichts 
übrig als dieselben an der Peripherie der Sonne zu su- 
chen. In Wahrheit ist die Topographie der Sonne 
noch unentwickelt genug, um dort einen grossen Raum 
für Schöpfungen der Phantasie zu lassen. Am wahr- 
scheinlichsten schien es, dass die mit dem Namen der 
Sonnenfackeln belegten helleren Stellen der Sonne die 
Veranlassung der Erscheinung seien. Schon der eine 
Umstand lässt mich an dieser Annahme zweifeln, dass 
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die Grösse und Form der* dieses Jahr am Ostrande ge- 
sehenen gekrümmten Hervorragung von verschiedenen 
Stationsorten her verschieden angegeben wird. Mit mei- 
nen Angaben stimmt die Zeichnung welche Herr Hind 
in the illustrate London News Aug. 16, 1851 (wenn ich 
anders diese Quelle benutzen darf) nach seineu in Ra- 
velsberg nahe Engelholm in Schweden angestellten Be- 
obachtungen giebt. fngleichen stimmten mir Herr von . 

o 

Wrede, und Herr Dr. Angström, welche ebenfalls 
in Schweden beobachtet hatten, bei, als ich die Län- 
genausdehnung dieser Hervorragung auf % — V« des 
Sonnendurchmessers, also etwa 3', 5 und die Horizon- 
talausdehnung auf 1', 5 angab. Dahingegen beobachte- 
ten die Herren Galle, Brünnow und Wolfers, noch 
nicht eine Virtelstunde später als ich, in Frauenburg 
eine Höhe von l',2 und eine Horizontalausdehnung von 
2' an demselben Phänomen. Wenn ich auch keine Er- 
klärung dieser Verminderung der Grösse wage, so habe 
ich doch keinen Grund an der Genauigkeit grade dieser 
Beobachtung zu zweifeln, indem die Instrumente der 
genannten Herren so vorgerichtet waren, dass diese 
Schätzung mit Leichtigkeit angestellt werden konnte. 
Die Angabe der Herren Beobachter in Frauenburg wird 
überdem noch unterstutzt durch die der Herren Mau- 
vais und Goujon, welche bei Danzig beobachtet hat- 
ten ; der erstere fand eine Höhe von l',5 und eine Breite 
von 1', der zweite eine Höhe von 2',5 (sicher weniger 
als 3') und eine Breite des Ueberfalles von s / 4 '. Solche 
Unterschiede müssen im Phänomen selbst begründet sein, 
und ist dieses der Fall, alsdann dürfte wohl die Annahme 
sehr gewagt sein, dass ein an der Sonne befindlicher 
Körper in y 4 Stunde so ungeheure Veränderungen erlitte, 
dass sie in einer Entfernung von 20,000000 Meilen mit 
der angegebenen Deutlichkeit wahrgenommen wurden. 
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Aber wie kann mau ernstlich glauben, dass die in einem 
so äusserst milden Lichte glänzenden Hervorragungen 
das grelle Licht der Sonne noch erhöhen und somit die 
Sonnenfackeln bilden sollten, wenn sie bei fortschrei- 
tender Rotation mit ihrem Centraikörper sich auf des- 
sen Oberfläche projiciren V Und wären die beobachteten 
Hervorragungen Anhängsel der Sonne, warum beobach- 
tet man sie nicht auch, wenn man die Sonne hinter 
einer entfernten Wand verschwinden sieht? Seitdem 
ich mich für diese Erscheinungen interessire, habe ich 
so oft als möglich die Sonne beobachtet, wenn sie hinter 
einem der mir gegenüber befindlichen Dächer sich er- 
hob — aber ich habe keine , auch nicht die kleinsten 
Anhängsel wahrnehmen können. Wären jedoch diese 
Dachfirste mit den Zähnen eines Sägeblattes gerändert, 
ich zweifle nicht, ich wurde stets einen oder den andern 
dieser Zähne durch das Fernrohr im lebhaftesten Roth 
und die benachbarten in anderen Farben erglühen sehen, 
ehe die Sonne sich Ober dieselben erhebt. Die folgen- 
den Erörterungen und Versuche werden meine Ansicht 
$n.*) 



*) Im Augenblick, als diese Blätter dem Druck übergeben wer- 
den sollten, lese ieh in N. 777 der Östron. Nachrichten folgende 
Zeilen des Herrn Good, welcher in Kropp bei Heisingborg die ' 
Sonnenfinsterniss vom 28. Juli d. J. beobachtete : „The eminenecs 
Struck the eye and mind with the Impression, that they werc fnr 
on thls side of the Corona, the white light of which seemrd not 
to nffect it; all appeared to detach thcnisclves froni the Corona 
and Stream of light, or stand out frora them and werc plaincst 
visible about the middle of totality etc". Das Schlagende die- 
ser Bemerkung wird Jeder mir nachempfinden , der die Erschei- 
nung gesehen hat. Wären aber die rothen Proeminenzen Körper 
in der Nahe der Sonne, «ad wire die Corona wirklich eine Atmos- 
phäre der Sonne, so müssten die ersten sich notwendigerweise 
innerhalb der letzten befinden, es raüsste alsdann das Licht der 
ersteren unabweisbar tod dem Lichte der letzteren ,,afßc|rt" werden. 

Fei Ii Usch, Phänoro. 4 
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Ich beginne wiederum damit , unsere Aufmerksam- 
keit auf den Weg hinzulenken, den die von der Sonne 
kommenden Lichtstrahlen machen, wenn sie an den 
Rändern eines auf der Mondperipherie befindlichen 
Berges vorbeistreifen. Diese Lichtstrahlen werden ge- 
beugt und bilden, wie wir sehen, Interferenzspectren, 
wie sie Fig. II. zeigt. Wir müssen jetzt zweierlei Rich- 
tungen dieser Spectren unterscheiden. Einmal kommen 
nämlich von den Rändern des Berges gebeugte Licht- 
strahlen unmittelbar in das Auge des Beobachters. Diese 
Lichtstrahlen interferiren nach denselben Gesetzen, als 
diejenigen, die wir für die in der Richtung des ankom- 
menden Lichtes gebeugten Strahlen erkannten. Es wer- 
den also auch ähnliche Interferenzspectren in der Rich- 
tung nach dem Beobachter hin entstehen. Da dieselben 
nun unmittelbar den Beobachter beleuchten, wollen wir 
sie directe Spectren nennen. Dann aber erhält der 
Beobachter indirectes Licht von denjenigen Spectren, 
deren Ebenen an ihm vorüber gehen, und welche wir 
oben vorzugsweise in Betracht zogen. Diese wollen wir 
mit dem Ausdrucke indirectc Spectren bezeichnen. 

Nehmen wir nun, um die Idee zu fixiren, an, der 
Beobachter befinde sich an einer Stelle, zu welcher ei- 
ner der beiden rothen Strahlen des directen Spectrums 
gelangt, so hat derselbe, gegen die früher angenom- 
mene Stellung in der Mitte des Spectrums, seinen Ort 
um ein beträchtliches nach rechts oder nach links ver- 
ändert, ohne dass er gerade ausserhalb des Kernschat- 
tens der verdunkelnden Scheibe gekommen zu sein braucht. 
Die Figur mag uns auch diesen Fall versinnlichen. Das 
Auge des Beobachters befinde sich beispielsweise senk- 
recht über dem Punkte Drehen wir nun die beweg- 
lichen mit den Zeichnungen der Interferenzspectren verse- 
henen Papierstreifen so, dass alle nach dem Auge hin 
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gerichtet bind, so stellen sie diejenigen Durchschnitte 
des allgemeinen durch den Berg bcd gebildeten Spectrums 
dar, welches wir directes Spectrum nannten. Nehmen 
wir nun zur besseren VersinnJichung an, der Beobach- 
ter befinde sich senkrecht über dem Punkte und 
seine Stellung sowie die Form des Berges sei so be- 
schaffen, dass er von den directen Spectren nur rothes 
Lieht erhalte: so werden wir, die Lage dieser directen 
Spectren uns vergegenwärtigen können , wenn wir die 
Ebenen fa fa' f"a' 4 nach dein Auge des Beobachters 
neigen, bis dasselbe von allen rothen Streifen der rech- 
ten Seite getroffen wird. Unter dieser Voraussetzung 
wird sein Auge mit rothem Licht erfüllt. Aber die auf 
den Spectren gezeichneten rothen Streifen stellen nicht 
den Weg des rothen Lichtes dar, sondern nur den vom 
rothen Lichte beleuchteten Raum zwischen dein Berge 
und dein Auge. Die rothen Lichtstrahlen selbst entsprin- 
gen vielmehr, wie wir uns erinnern, von Stellen, welche 
nahe dem Hände des Berges liegen. Das Auge wird 
also in Folge des di rect en Spectrums den Berg 
etwas verbreitert, etwas erhöht und in rother 
Farbe erblicken. 

Wenden wir uns ferner zu demjenigen Theiie der 
Gesainmtbeugungserscheinung, welchen wir mit dem Na- 
men in directes Spectr um bezeichneten, so versinnli- 
chenwir uns seine Wirkung, wenn wir die bisher geneig 
ten Papierstreifen bei unvcrvückter Stellung des Auges 
wieder senkrecht zur Ebene der Tafel stellen. Es lehrt 
uns nun ein Blick auf die Zeichnungen, dass die von 
ein und derselben Farbe beleuchteten Räume von Flächen 
begrenzt werden, welche die Krümmung einer Wendel- 
treppe haben. Die Axe dieser Wendeltreppe ist die 
Mittellinie des Berges cf, die Stufen sind unendlich klein, 
stellen auf dieser Axe senkrecht und erstrecken sich 

4* 
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auf der anderen Seite in den unbegrenzten Raum hin- 
aus. Eine Reibe so begrenzter Räume liegt übereinan- 
der, der oberste ist rotb, der zweite violett, der dritte 
blau u. s. f. die Farbenfolge abwärts. Wir zeigten nun, 
dass jedes Aethertheilchen alier dieser Räume als Mit- 
telpunkt eines Wellensystems betrachtet werden kann, 
dass es also nach allen Richtungen hin Licht aussendet 
und sonach von allen Richtungen her gesehen werden 
kann. Das Auge, welches einen Eindruck von der Ge- 
hemmtheit dieser Farben erhalten soll, befindet sich, aber 
«Itter diesen weudeltreppenartigen Räumen, und zwar nach 
unserer Annahme senkrecht unter dem obenaufliegenden 
rollten Raum. Von diesem wird es also rothes Licht 
erhalten. Links von dein rothen Raum ist ein weisser, 
von daher kommt »also weisses Licht Rechts von dem 
rothen Räume liegen farbige Räume; von ihnen empfängt 
das Auge zwar das Licht clor sie erfüllenden Farben, 
da es aber einen dieser Räume auf den andern pro- 
jicirt , vermischen sich die verschiedenen Farben dersel- 
ben mehr oder weniger zu Weiss. Diesen letzten Punkt 
werde ich weiter unten näher erörtern. Hier wollen 
wir nur die nachstehenden Folgerungen aus der gewon- 
nenen Anschauung ziehen. 

1) flotte das directe Spectruni rothes Licht in 
das Auge des Beobachters gesendet, so sendet das in- 
directe Spectrum ebenfalls rothes Licht. 

2) Wir nahmen an, die Stellung des Beobachters 
sei senkrecht über dem Funkte g z . Von hieraus sieht 
er die am Rande des occoltirenden Körpers befindliche 
Hervorragung links von derjenigen Linie, in der er bei 
Abwesenheit dieses Körpers directes Licht erhalten 
würde. In dieser Stellung ist aber die Wendeltreppe 
der rothen Farbe des indirecten Spectrums nach rechts 
und oben gewunden. Er wird also die Gesamtutheit des 
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von diesem Spectrum kommenden Lichtes so erblicken, 
als ob es von einem Körper käme, welcher gegen 
seine Basis überhängt. Allgemein wird die Krümmung 
der ihm zukommenden Lichterschemnng so beschaffen 
sein, dass die coneave Seite derselben der Verbindungs- 
linie zwischen dem leuchtenden Körper und dem Auge 
des Beobachters zugewandt ist. 

3) Da die Fläche des rothen Lichtes wendeltrep- 
penartig gekrümmt ist, so wird das Licht nur in der 
Nähe der Axe, also in der Nähe der Spitze des Ber- 
ges intensiv genug sein, um eine merkliche Wirkung 
auf das Auge des Beobachters hervorzubringen. Die 
sehr abseits von der Axe des Spectrums austreten- 
den Strahlen coincidiren mit Strahlen anderen Lichtes 
und ergänzen sich zu Weiss, oder verschwinden wegen 
der zu geringen Anzahl der erregenden TheUchen, die 
vom Auge übersehen werden können. Die durch das se- 
cundäre Spectrum hervorgebrachte farbige Lichterschei- 
nung hat also eine weit geringere Ausdehnung, als die 
durch dasselbe hervorgebrachte weisse Lichtcrschei- 
nung (der wir die Ausstrahlungen der Corona vindicirten). 

4) Da sich das Auge über die Entfernung der 
Punkte des indirecten Spectrums, von denen es das 
Licht empföngt, keine Rechenschaft zu geben weiss, 
wird es die rothe Lichterscheimmg in die Ebene der 
ursächlichen Erhöhung am Rande der occultirenden 
Fläche versetzen. Es wird also die Erscheinung des in 
directen Spectrums mit der des directen combiniren und 
es wird ihm vorkommen, als erblicke es am Rande 
des occultirenden Körpers eine rothe Hervor- 
ragung von beträ ebtlicher Ausdehnung, deren 
Spitze gekrümint über die Basis überhängt. 

Bei diesen Erklärungen wurde angenommen, dass 
das Licht von einem leuchtenden Funkte ausgesandt 
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werde. In Wahrheit werden die Erscheinungen einige 
Modifikationen erleiden, wenn das Lieht von einer leuch- 
tenden Fläche ausgeht. Ist aber nur die leuchtende 
Fläche sehr entfernt, so werden wir mit einiger Annähe- 
rung die von ihr ausgehenden Lichtwellen so betrach- 
ten dürfen, als ob sie von der Mitte derselben entspringen. 

Diese Bedingung finden wir aber vor, wenn wir 
statt der leuchtenden Fläche uns die Sonne, wenn wir 
statt des occultirenden mit Erhöhungen'geränderten Kör- 
pers den Mond und seine am Rande befindlichen Berge 
substituiren, und wenn wir die Erscheinung von der 
Erde aus betrachten. 

Nach den aus den obigen Erörterungen gewonne- 
nen Anschauungen stehe ich nicht an, zu behaupten: 
wenn ein am Rande des Mondes befindlicher Berg 
während einer totalen Sonnenßnsterniss um eine 
beträchtliche Entfernung nach rechts oder links 
von der Verbindungslinie zwischen der Sonne und 
dem Beobachter absteht, 

dnss 1) derselbe farbig und bedeutend vergrössert 

erscheinen muss, 
dass 2), wenn er gekrümmt erscheint, er die con- 

cave Seite der Verbindungslinie zuwenden 

muss, 

dass 3) derselbe weit kleiner erscheinen muss, 
als die Ausstrahlungen der Corona sich 
darstellen. 

In der unter Figur I. angefügten Zeichnung von 
den mir bei der totalen Soiinenfinsterniss vom 28. Juli 
d. J. gewordenen Erscheinungen ist der Ort der haken- 
förmig gekrümmten Hervorragung ohne irgend welche 
vorgefasste Meinung, rein als Ergebniss der Beobach- 
tung eingetragen worden. Allerdings bin ich in astrono- 
mischen Ortsbestimmungen sehr wenig geübt, auch wa- 
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reu meine Vorrichtungen nicht derart, dass ich durch 
dieselben eine grosse Genauigkeit hätte erzielen können« 
und endlich glaubte ich zur Zeit der Beobachtung noch 
nicht • das» sogar der Ort der rothen Hervorragungen 
ein Interesse für die Theorie derselben gewähren würde. 
Als ich zu dem unter 2) aufgestellten Resultat gelangte? 
freute ich mich schon, dass der von mir angegebene 
Ort der erwähnten Hervorragung so gefunden war, dass 
die concave Seite ihrer Krümmung der Austrittsstelle 
der Sonne hinter dem Monde zugewandt sei. Indem 
wurde mir durch Herrn Mauvais die freundliche 
Nachricht, dass der von mir angegebene Ort nicht zu 
vereinigen sei mit den von vielen anderen ihm mitge- 
theilten Beobachtungen. Leider konnte ich aber aus die- 
sem Briefe nicht entnehmen, welche Beziehung zwischen 
dem Ort der Hervorragung und der Austrittsstelle durch die 
übrigen Beobachtungen gefunden worden ist. Soweit 
aber meine Nachforschungen in den mir bekannt gewor- 
denen Mittheilungen reichen, finde ich allerdings, dass 
der von mir angegebene Ort der Hervorragung zu 
nördlich ist gegen die übrigen Angaben; immer aber 
stellt sich heraus, dass die Hervorragung so weit nörd- 
lich von der Austrittsstelle beobachtet wurde, dass die 
concave Seite ihrer Krümmung derselben zugewandt ist. 

Ich will mich nicht in Nebendinge verlieren und 
eine Kritik der verschiedenen Farben, welche ich nach 
der beigefügten Abbildung in diesem Jahre beobachtet 
zu haben glaube, welche Schumacher 1842 in Wien 
und damals viele andere beobachteten, unterlassen. 
Auch ist es noch nicht an der Zeit, die Frage zu 
erörtern: welche Form muss ein Mondberg haben, da- 
mit er diese oder eine anders gestaltete Erscheinung 
hervorbringt? Ferner will ich dem Leser die Erklärung 
überlassen, warum nicht alle Hervorragungen eine ge- 
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krümmte Gestalt darbieten. £9 mag nur noch erörtert 
werden, warum grade alle Hervorragungen roth er- 
scheinen, wie abgesonderte Funkte möglich werden und 
Wie das eigeuthümliche Wachsen der Erscheinung zu 
erklären sei. 

Diese Thatsachen finden ihre Erklärung darin, 
dass die ganze Erscheinung der Hervorragungen mehr 
dem indirecten Spectrum zuzuschreiben ist, als dem 
directen. In Wahrheit sind , wie alle Beobachtungen 
lehren, die Berge am Mondrande klein genug, um nur 
unter ganz besonderen Bedingungen wahrgenommen zu 
werden. 

Sehen wir also ab vom directen Spectrum, oder 
nehmen wir an, dass dasselbe uns verschiedene Farben 
zugleich zusendet, wie solche ja auch vielfach beobach- 
tet worden sind, und wenden wir uns bloss dem indi- 
recten Spectrum zu. Die Aufeinanderfolge der Farben 
in demselben ist von dem mittleren Weiss aus dieselbe, 
wie in den newton'schen Farbenringen, nämlich: Gelb- 
roth (genauer: bräunlich Orange und Roth) dunkel Pur- 
pur, Blau, sehr blasses Grün (fast gelb), Gelb, Roth u. 
s. w. — Denken wir uns nun, um unser früheres Bild 
zu gebrauchen, dass der Anfang der Flüche einer sehr 
steilen breiten Wendeltreppe mit Tuch von den Farben 
aller Ordnungen belegt sei, so zwar, dass obenauf gelb- 
rothes Tuch liegt, ihm violettes, blaues u. s. w. folgt, und 
dass in den späteren Ordnungen die Farben derart ab- 
blassen, wie wir es an den newton'schen Farbenriugen 
sehen; nehmen wir ferner an, dass dieses Tuch mit der 
Entfernung von der Axe der Treppe immer dicker werde, 
und betrachten wir diese Vorrichtung von einem Punkte, 
welcher nahe unter dein Bodeu der Treppe in grossem 
Abstände von dieser Vorrichtung sich befindet. Unter 
diesen Umständen werden wir, die Substanz des Tuches 
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überdem noch durchsichtig gedacht, im Anfange eine 
dicke Schicht Gelbroth mit dem Blick durchdrin- 
gen, hierauf folgt eine ebenso dicke Schicht Violett, 
welche aber von dem Gelbroth überlagert wird ; alsdann 
folgt Blau, welches von dem Violett und Gelbroth über- 
lagert wird u. s. f. Die Wirkung dieser ersten drei Far. 
ben muss nothwendiger Weise die sein , 4hss das Gelb 
aus dem Gelbroth durch das benachbarte und Überla- 
gernde Violett und Blau vernichtet wird, dass also das 
Roth gegen das in den newton'schen Ringen vorkommende 
an Reinheit gewinnt, vielleicht noch eine Neigung zum 
Purpurroth erhält. — Das dem Blau folgende Grün ist 
von so wenig intensiver Färbung, dass es keine grosse 
Aenderung in der Mischung hervorbringen wird, wenn 
wir durch dasselbe hindurch die vorigen Farben betrach- 
ten. Diesem folgt wieder Gelb und Roth, welche den 
rothen Ton der Gesammtförbung erhöhen u. s. f. 

Jeweiter wir aber in der Betrachtung dieser über- 
einander lagernden Farben fortfahren, destomehr werden 
wir gewahr, dass dieselben sich zu Weiss zusammen- 
setzen, oder vielmehr zu demselben blassen Rothgelb, 
welches wir als die Farbe der Corona erkannten. Den- 
ken wir uns nun diese Vorrichtung mit dem Lichte der 
Corona umgeben, so werden wir eine dunkler rotho 
Erscheinung erblicken, welche auf der einen Seite alU 
mälig in das rüthliche Licht der Umgebung übergeht. 

Um keinem Zweifel Raum zu lassen, dass die Farben 
der ersten newton'schen Ringe in ihrer Vermischung' sieh 
als Roth darstellen, bildete ich dieselben möglichst ge- 
treu nach, trug sie in die Sectoren einer \yeissen Papp- 
scheibe ein, und setzte dieselbe durch den bussolt'schen 
Kreisel in rasch rotirende Bewegung. Die Farben ver- 
mischten sich zu Pfirsichblüthroth, welche Bezeichnung 
Herr von Litrow so treffend für die Farbe der haken- 



förmigen Hervorragtmg wühlt (Astron. Nachricht. 776). — 
Dass aber die Gesamnitheit der newton'schen Farben 
ein blasses Gelbroth darstellen muss, geht daraus her- 
vor, dass die brechbareren Farben wegen ihrer gerin- 
geren Wellenlänge viel häufiger durch Interferenz aus- 
gelöscht werden, als die minder brechbaren, dass also 
aus dem zu tiesen Spectren verwandten weissen Licht 
ein viel grosserer Autheil Blau und Violett verschwin- 
det, als von dem Roth und Gelb verlischt. 

Wie nun unser Bild sich darstellt, so stellt sich 
auch das secundäre Spectrum in der Natur dar, und 
wir erkennen, warum bei den Hervorragungen das Roth 
sich uberwiegend, ja fast allein darbieten muss. — 

Ist ein am Rande des Mondes seitlich von der Ein- 
und Austrittsstelle der Sonne befindlicher Berg klein und 
hat die Gestalt eines ziemlich regelmässigen abgestumpf- 
ten Kegels, so stellt er sich als isolirter rother Punkt 
dar. Der Effect eines solchen Berges ist uämlich fol- 
gender. Wenn der Beobachter von der Basis des Ber- 
ges durch das directe Spectrum irgend eine Farbe, 
(etwa das Roth der zweiten Ordnung) erhalt, so em- 
pfangt er von jeder hoher liegenden Stelle eine in den 
Spectren bezeichnete Farbe niederer Ordnung. Ist der 
Berg klein, so ergänzen sich alle diese Farben zu ei- 
nem gemeinsamen Eindruck, zu Weiss, welches im Lichte 
der Corona verschwindet. Ist nun der Berg, ähnlich 
einem abgestumpften Kegel, oben breit, so gelangt das 
secundäre Spectrum erst in einiger Entfernung von 
demselben zu einer merklichen Deutlichkeit. Das se- 
cundäre Spectrum entspricht alsdann dein Anfang einer 
Wendeltreppe , welche um eine sehr dicke Axe gewun- 
den ist. Es wird nun das Auge den Berg direet nicht 
wahrnehmen. Über dem Gipfel des Berges sieht es in 
den freien Raum, der von dem Lichte der Corona er- 
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leuchtet ist 5 11 11 d in einem weitem YVmkelabstand vom 
Mondrande erblickt es einen isolirten rothen Fleck, 
gebildet vom secundären Spectrum. — 

Da nun das secundäre Spectram die hauptsächlichste 
Veranlassung der rotben Hervorragungen ist, erklärt 
es sich auch leicht , warum dieselben wachsen , 
wenn die ursächlichen Berge sich bei der Ver- 
schiebung von Sonne und Mond der Verbindungs- 
linie zwischen der leuchtenden Sonnenflache und 
dem Beobachter annähern, und dass sie sich verkürzen, 
wenn die Berge sich entfernen. Mit der Annäherung 
verkleinert sich nämlich derjenige Winkel, welcher vom 
secundären Spectrum und der Gesichtslinie des Beobach- 
ters eingeschlossen wird, und mit dieser Verkleinerung 
verstärkt sich die Intensität der Wirkung dieses Spec- 
trums. Jedes Aethertheilchcn desselben kann ja alsdann 
immer mehr nach einer Richtung hinwirken, von wel- 
cher her es selbst in Vibrationen versetzt wurde. Das 
Auge des Beobachters wird also nicht allein von den 
dem Gipfel des Berges zunächst liegenden Theilcheu 
des Spectrums stärker erregt, dieselben also im inten- 
siveren Lichte erblicken, sondern es wird auch noch 
von entfernteren eine Wirkung erhalten, die stark genug 
ist , um die Empfindung des Lichtes hervorzubringen. — 
Der umgekehrte Process erklärt die Verkürzung der 
Hervorragungen auf der Ostseite des Mondrandes. 

Naturlicherweise musste mir daran gelegen sein, auch 
die Erscheinungen der rothen Hervorragungen der iso- 
lirten rothen Punkte, und des Wachsens und Abnehraens 
künstlich darzustellen. Aber trotz aller Bemühungen war 
der Erfolg ein weniger glücklicher, als die früheren. Der 
Grund liegt einfach darin, dass ich mir über die geringe Ent- 
fernung von\Q l h wtr zwischen leuchtender Fläche und Fern- 
rohr disponiren konnte. Ein gewisser Abstand der verdun- 
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keimten Scheibe von der leuchtenden Fläche ist not- 
wendig, wenn das secundÄre Spectrum noch von eini- 
ger Wirkung sein soll : es wurde dazu etwa die Hälfte 
des disponiblen Raumes verwandt. Soll nun das Objcc- 
ttvglas des Fernrohres nur von einer Farbe der Spec- 
tren erfüllt werden, so müssen die an dem Rande der 
Scheibe angebrachten Hervorragungen von einem so ge- 
ringen Querschnitt sein, dass sie kaum dargestellt wei- 
den können. Ünd wollte ich die Oeffnung des Objectivs 
durch Versetzung eines Diaphragma vermin /lern, so 
störten wieder die Interfereuzerscheinungen , welche 
kleine Blendungen im Bildpunkte des Fernrohrs erzeugen. 
Rothe Spitzen lassen sich leicht auf kunstlichen Her- 
vorragungen erlangen, wenn man die damit versehene 
Scheibe ein wenig aus der Richtungslinie des Lichtes 
gegen das Fernrohr verschiebt. Eine bis zum Rand der 
Scheibe roth gefärbte Hervorragung konnte ich mit ei- 
niger Vollkommenheit darstellen, indem ich einen 
äusserst dünnen Silberdrath von kaum O^.Oi Durch- 
messer auf der Spitze einer Schraube befestigte, welche 
sich durch eine Kugel von 58 mm ,Ö Durchmesser schrauben 
Hess, so dass die Drathspitze ein wenig ans der Kugel 
hervorsoh. Der Drath wurde dadurch gewonnen, dass 
ich einen gewöhnlichen Silberdrath so lange in Salpe- 
tersäure hielt, bis nur noch ein äusserst dünnes Fädchcn 
übrig geblieben war. Am schönsten erhielt ich aber 
die Erscheinung dann, wenn dünne Staubfädchen sich 
zufällig auf den Rand des verdunkelnden Körpers ge- 
setzt hatten. Sie leuchteten im schiefen Lichte mit ro- 
ther Farbe, und wurden bedeutend vergrössert. Be- 
wegte sich der Sonnenstrahl des Hcliostaten über der 
Rückseite der Fläche hinweg, so vergrösserte oder ver- 
kürzte sich die Erscheinung nach denselben Gesetzen, 
Welche die Beobachtung bei der Sonncnfinsterniss wie 
die Theorie verlangen. 
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Wurde es» mir auch schwer, eine bis zum Rande 
der Scheibe roth leuchtende Hervorragung darzustellen, 
so habe ich doch bemerkt, dass, wenn ich spitze Gegen- 
stände auf den Rand einer Scheibe anbrachte, die Spitzen 
derselben stets eine intensiv rothe Erscheinung darbo- 
ten, wenn sie im schiefen Lichte betrachtet wurden, ein 
Beweis, dass die rothe Erscheinung hauptsächlich den» 
secundären Spectrum auszuschreiben ist. — Diese ro- 
then Punkte bemerkt man häufig, wenn man gewisse 
Raupenhaare oder bestaubte Nadeln im Sonnenlicht be- 
trachtet ; sie entstellen ähnlich, wie die oben beschriebenen 
Erscheinungen durch Unebenheiten, welche das Mikroskop 
auf den Raupeuhaaren zeigt, und welche der Staub auf den 
Nadeln bewirkt. — Noch ist es nöthig, darauf aufmerksam 
zu machen, dass die während der Sonnenfinster niss be- 
obachteten Erscheinungen im luftleren Räume gebildet 
werden und von uns erst durch das Medium unserer Atmos- 
phäre gesehen werden. Sie werden durch diesen Ueber- 
gang aus dem leren Raum in unseren Dunstkreis au 
Reinheit verlieren und um so mehr verlieren, ein je trü- 
berer Himmel uns bedeckt. Bei der Betrachtung der 
Erscheinungen im Laboratorium findet ein solcher Ue- 
bergang nicht statt, die Erscheinungen treten also glän- 
zender hervor. In Wahrheit stimmen die Schilderungen 
der 1842 unter dein gluckliehen Himmel des südlichen 
Frankreichs und Italiens angestellten Beobachtungen mehr 
mit den Erscheinungen im Laboratorium, die Beobachtun- 
gen von Schumacher bei trübem Himmel in Wien erin- 
nern hingegen mehr an diejenigen Erscheinungen, die wir 
jungst in Schweden und im nördlichen Deutschland sahen. 

Hiermit betrachte ich meine Aufgabe als gelöst. 
Es ist mir nicht gegeben gewesen, in der Sicherheit mathe- 
matischer Entwicklung alle Zweifel zu beseitigen, welche 
die Construction noch zurücklassen kann. Vielleicht aber 
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lullte ich dabei weniger an absoluter Ueberzetigung ge- 
woiinen, als an allgemeiner Verständlichkeit verloren, 
und diese letztere erstrebte ich besonders bei Erklärung 
von so allgemein interessanten Phänomenen. Zum Schluss 
sei mir noch gestattet, die Ergebnisse meiner Untersu- 
chung in folgende Sätze zusammen zu drängen. 

Durch die Beugung des Sonnenlichtes am Rande des 
Mondes in den Kernschatten entsteht innerhalb 
desselben die Erscheinung der Corona. 

Die durch Interferenz des Lichtes entstehenden Far- 
bensäume ausserhalb des Schattens erklären die 
verschiedenen Farben, welche man bei Sonnenfin- 
sternissen an Wolken ausserhalb des Schattens 
beobachtet hat, sowie dasjenige verschiedenfar- 
bige Licht, welches der totalen Finsterniss vor- 
angeht und derselben folgt. 

Das farbige Licht während der totalen Finsterniss 
erklärt sich durch das von der atmosphärischen 
Luft reflectirte Licht aus derjenigen gefärbten cy- 
lindrischen Hülle, welche den Kernschatten zu- 
nächst umgiebt. 

Die dunklen und hellen radialen und schief gerich- 
teten Strahlen der Corona sind interferenzerschei- 
nungen des an den Rändern der Mondberge ge- 
beugten Lichtes , wenn diese Berge in oder nahe 
an der Verbindungslinie zwischen Beobachter und 
Sonne liegen. 

Sind diese Berge aber besonders geformt, und liegen 
sie ausserhalb der genannten Verbindungslinie, so 
giebt das an ihnen gebeugte und interferirende 
Licht die Erscheinungen derrothenHervorragtiiigen. 

Die rothe Färbung der Hervorragungen, die vom 
Mondrande abgelösten rothen Flecke und das 
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Wachsen und Abnehmen der Hervorragungen je 
nach der relativen Stellung von Sonne, Mond und 
Beobachter ist begründet in dem Verhalten des- 
jenigen Lichtes, welches im freien Räume befind- 
liche Aethertheilchen dem Beobachter zusenden, 
wenn dieselben durch Interferenz des an den 
Mondbergen vorbeistreifenden und gebeugten Lich- 
tes stärker erregt werden, als die ihnen benachbarten. 

Greifswald den 8. October 1851. 
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